Ida Maria Deſchmann 


Die Goltesgeige 


Geſchichten aus dem Sulmkale 


on 


Diefes Buch widme ich 


iur meiner lieben guten Muller! 
Nachdruck verboten 


Dem Sulmtale. 


Du, liebſtes Tal, jo jung und lebensſtark; 
Du ſteiriſche, du grüne, grüne Mark: 

Du gabſt mir Wolkenſchönheit, Vogelſang, 
Gabſt Feld und Wieſe, hoher Wälder Klang. 


Mit Bergbachtrotz, mit Nacht und Sonnenglanz 
Webſt du um meine Tage einen Kranz 

Aus tiefſtem Weh und wunderſamſtem Glück. 
Nimm es zurück zu Tal! Nimm es zurück, 


Was du mir ſchenkteſt! Lauſche meinem Wort! 
Durch meine Rede, meiner Seele Lieder, 
Vernimm es neu, du Tal, klingſt du mir wieder. 


Du ſchenkteſt mir, du Tal, der Dichtung Wort. 
Du hörſt dich ſelbſt aus meiner Träume Klingen. 
O! Lauſche gütig meiner Seele Singen! 


Die Goftesgeige. 


Seltſam weich und weltferne war das anzu⸗ 
hören; mit der blühenden Lindenlippen ſanftem 
Hauche ſich vermiſchend, über des Kloſtergartens 
grünumrankte Einfriedung hinweg die Menſchen⸗ 
ſeelen ſuchend: Das Gebet der Nonnen. Lange 
nach dem Aveläuten feierten fie jo das ſtille 
Fließen des Mondlichtes. Zu zweien und zweien 
ſchritten ſie dahin unter den hohen, ſilber⸗ 
glitzernden Blattkronen; ſie ſchritten langſam, in 
ihren ſchwarzen, faltigen Gewändern, in ihren 
ſchwarzen Schleiern, mit ihren leiſen, jeden Lärm 
vermeidenden Schritten. Die Geſichter unter den 
weißen Stirntüchern waren zur Erde geſenkt 
oder zu dem, vom Mondlichte bedrängten 
Sternengeflimmer erhoben, je nachdem Einkehr 
oder Sehnſucht die Blicke zwang. Von einer zur 
anderen in dem Zuge der Nonnen floß das 
Tönen des Gebetes an Maria, die Mutter und 
an Jeſus, den Sohn. Mit all ſeinen Schmerzen 
ſtand der duldende Erlöſer vor den Augen der 
Nonnen und mit ihren weichen, ſich zu gemeinſamem 
Gebete aneinanderſchmiegenden Worten flochten 
ſie einen Kranz duftender Roſen um des Ge⸗ 
marterten Haupt.... Die Vögel ſchwiegen; 
nur die Nonnen ſprachen ihr Lied der Seele. 
Die Bienen ruhten; nur das Mondlicht ſpann, 
aus den Lindenblüten hervor, ein zartes, an 
kaum wahrnehmbaren Fäden hängendes Netz 
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und breitete es über das melodiſche Wogen in 
dem Gebete der Nonnen. Im Graſe geigte die 
Nacht ihr Lied. Es war ſchrill zu hören, war 
hart in ſeinem Einzelklange und war dennoch ſo 
wunderſam einheitlich, in ſeinem Zuſammen⸗ 
wirken mit dem ſüßen, ſchweren Dufte der Blüten 
auf den Roſenſtöcken, mit dem leiſen, träumen⸗ 
den Neigen der Waldeshäupter, droben an dem 
Berghange. Mild und weich durchwoben, von 
den Bäumen her, die Stimmen der Nacht das 
Beten der Nonnen. Und mild und weich hub 
nun ein Tönen an. Einer Geige Tönen. Als 
bebende Frage enthauchte ihr erſter Laut den 
Saiten. In linder, reifer, wunderſamer Süße 
quoll es dann hervor, fragend, rufend, werbend, 
verlangend; immer reicher, immer ſchwerer 
fließend. Wie ein dunkler, berauſchender Wein, 
ſo tropften dieſe Töne, mühſam ſich löſend. Auch 
wieder, gleich Blättern einer Roſe zerflatterten 
dieſe Töne, lieblich ſpielend im Winde, ſelige 
Märlein verkündend. Dann rang es ſich aus der 
Geige, ſtarke, herbe Klänge, aufdrängend zu der 
Gottheit. Alles Leid verzitterte vor dieſen kraft⸗ 
vollen, beinahe ſtählernen Akkorden; aber auch 
alles Lachen verſtummte. Die Blumen blühten 
nicht mehr, ſüßen Atem hauchend und keines 
Vogels Kehle ſchluchzte und jauchzte mehr in 
wonneheißer Seligkeit: eine klare, hohe, erd⸗ 
befreite Größe weitete ihre Schwingen und flog 
zu Gott. Erſchütterndſtes Erleben, gewaltigſtes 
Erleben war Klang geworden, war ein Stern 
geworden, aus unermeſſenen Fernen ſeine 
Strahlen ſendend, ein ſelbſterlöſter Allerlöſender. 

In dem Chorgebete der Nonnen ſchwieg die 
Silberſtimme der jungen Schweſter Rafaela. 
Aus den Reihen der paarweiſe Schreitenden 


ſchied ſich ihre biegſame Geſtalt. Dem reichen 
Faltenſpiele des ſchweren ſchwarzen Gewandes 
trotzend, ſchmiegte ſich ihre Knoſpenſchöne in 
holder Anmut an den alten Lindenſtamm am 
Wegrande. Ihr Kindergeſichtlein hob ſich himmel⸗ 
wärts; leicht geöffnet lagen ihre Lippen auf⸗ 
einander, als entſchwebe ihnen eine Frage. Ihre 
tiefen blauen Augen ſtrahlten den Sternen 
entgegen. Auch Schweſter Mechtildens dunkler 
warmer Alt verſtummte. Ihre kraftvolle Geſtalt 
wandte ſich zu der Träumerin am Lindenſtamme. 

Wie ein freundliches Bächlein plätſcherten die 
übrigen Stimmen noch ineinander, ohne Tiefe 
und ohne ſilbernes Leuchten. 

Schweſter Mechtildis war dicht an den Linden⸗ 
ſtamm herangetreten. „Rafaela! Träume nicht! 
Nonnen ſollen nicht träumen!“ 

Das junge Antlitz ſah ihr verklärt entgegen. 
„Mechtildis, hörſt du? Hörſt du nicht? Schweſter 
Irmingard hat recht gehabt! Die Gottesgeige 
klingt!“ 

Mechtildis ſchüttelte den Kopf: „Schweſter 
Irmingard lag ſterbend. Sterbende reden ſchon 
von jener anderen Welt. Wir aber ſind noch 
hier auf Erden, Rafaela! Sei wach! Du ſollſt 
nicht träumen!“ Sie faßte nach der Hand der 
jungen Schweſter. Jählings riß der Geigenton 
entzwei, als habe etwas ſeinen Klang zerſtört. 
Wie ein tiefes Lauſchen ſchwebte es noch durch 
den Garten. ... Die Nonnen waren ſtehen 
geblieben, innehaltend in ihrem Beten. 

Mutter Clariſſa, die Oberin, fand als Erſte 
das Wort nach dem Schweigen: „Die Stunde 
iſt vorgerückt. Wir wollen den Garten verlaſſen.“ 
Die ſtille, beherrſchte Art ihrer Rede ſank wie 
ein ſanfter Mantel auf die erregten Gemüter. 
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Schweſter Elsbeth, die Organiſtin, atmete tief 
auf: „So ſpielen möchte ich können!“ 
Schwärmeriſch hoben ſich ihre Augenlider unter 
der weißen Stirnbinde. „Wollen Sie vielleicht 
ſo lange üben, bis Sie es erlernt haben, 
Schweſter Elsbeth?“ fragte die heitere Honorata 
und ihre treue Gefährtin Sanktia miſchte ſich 
in ihrer munteren Weiſe hinein: „Dann können 
Sie ſich aber gefälligſt den Blasbalg ſelber 
treten; wir beide möchten ſchön müde werden, 
bei jo einer langen Ueberei.“ — „Max und 
Moritz ſollen ſtill fein“, grollte Schweſter 
Mechtildis und warf den beiden Fröhlichen einen 
drolligen Zornesblick zu. Dann ſchob ſie Rafaela 
mit milder Gewalt durch die Kloſterpforte. Lucia, 
die Pförtnerin, wartete, bis alle das Haus be⸗ 
treten hatten, hierauf drehte ſie geübten Griffes 
den knarrenden Schlüſſel in dem feſten Schloſſe. 
* Br 

Schweſter Rafaela betrat durch das runde 
Tor die Stufen, die mit ihren, durch unzählige 
Sohlen verſchliffenen Steinplatten in den Kloſter⸗ 
garten führten. Der junge Sommer nickte ihr 
entgegen; die frohen, bunten Blumenhäuptlein 
grüßten ſie voll Liebe und in innig holder Anmut. 
Sinnend ſahen der Nonne Blauaugen über den 
Garten. Der Schweſter junges Geſicht war bleicher 
als ſonſt. Irgendwie mochte ihre Seele gefragt 
haben, vielleicht gerungen um eine Antwort, die 
ihr nicht geworden war. Das Erſtaunen über ein 
ungelöſtes Rätſel gab dieſen Kinderzügen ihren 
erſten Anflug von fraulicher Beſinnlichkeit. Aber 
noch immer war der zarte, feingemeißelte Kopf 
der eines Kindes; trotz Nonnenhaube und ſchwer⸗ 
fälligem Gewande. Hinter ihr, in der Toröffnung, 


erſchien das belebte Geſicht der Schweſter Mechtildis. 
Schweſtern nannten ſie ſich, ſie alle, die da durch 
Fügung oder eigenen Willen aneinander gebannt 
waren, zu einer kleinen Gemeinde, zu einer Art 
von Familie. Seltſame Schweſtern waren das: 
das blütenhafte Kind und die reife, lebensbewußte 
Frau, die ihre weiße Stirnbinde trug, über dem 
tiefen Lohen ihrer dunklen Augen, wie ein Berges⸗ 
haupt den Firn hält über ſeiner dunklen Felſen 
mächtigem Lebensdrange. Mechtildis hielt ein 
hübſches Körbchen, darin Gewebe lag und ſchillernd 
Geſpinſt. Schönheit erſehnte die Seele der Schweſter 
Mechtildis; Schönheit in jeder Weiſe und darum 
war auch ſie diejenige, die Blumen erſann, Ranken 
und mancherlei kunſtvollen Zierat für Meßgewänder 
oder ſonſtige edle Stoffe, darauf geübte Nonnen⸗ 
hände gar feine und köſtliche Nadelwunder zu 
ſchaffen vermochten. 

Rafaela wandte ſich um. „Kommſt du ſchon, 
Mechtildis?“ Die Gefragte lächelte: „Für unſer 
irdiſch Teil muß ich noch ſorgen“ — „Das 
Irdiſche ſoll befriedigt werden“, tröſtete Michaela, 
die Hausverweſerin, und reichte Mechtilden 
mehrere Aepfel, noch aus der vorjährigen Ernte, 
und etwas Brot. „Danke, Schweſter Hunger⸗ 
töterin,“ ſcherzte Mechtildis, „nun wollen wir 
einmal Waldluft atmen und neue Stickmuſter 
erſinnen.“ 

Die Türe zum Muſikzimmer, am Gangende, 
ward raſch geöffnet; in der Spalte blitzten die 
Zahnreihen und die übermütigen Augen der 
Schweſter Honorata. „Mechtildis!“ rief ihre 
luſtige Stimme, „Mechtildis, ich weiß ſchon, wer 
geſtern abends Geige geſpielt hat.“ Die geiſtdurch⸗ 
wirkten Züge der Schweſter Mechtildis mimten 
Verzückung; mit übertreibender Gebärde preßte 
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fie die gefalteten Hände an das Kinn, jolcherart 
das Haupt wie in Andacht hochdrängend, während 
an ihrem Arme das Körbchen, mit Arbeit und 
Koft, in heftiger Bewegung munter hin und 
wieder pendelte. „Eine Menſchheit iſt erlöſt,“ 
flüſterte Mechtildis in ſalbungsvollem Spotte, 
„unſere Schweſter Honorata hat ein Geheimnis 
aufgedeckt.“ Schweſter Sanktia war neben die 
unzertrennliche Gefährtin getreten; ihre friſche 
Stimme gab muntere Auskunft: „Einen ſeltenen 
Namen hat er. Er nennt ſich anders als er 
wirklich heißt. Ein berühmter Geiger ſoll er ſein, 
ſchon über die ganze Erde gewandert. Er ſoll 
nur kurze Zeit hier bleiben, dann wieder abreiſen.“ 

Nun wurde Mechtildis ernſt. Das Scherzen 
glückte ihr nicht recht, als ſie neckend fragte: 
„Woher habt ihr beide eure Wiſſenſchaft?“ 
Honoratas flinkes Zünglein wollte plaudern, aber 
Sanktia war die Schnellere. „Wir haben Schul- 
kinder ausgefragt. In unſerem Orte redet ſich 
doch gleich alles herum.“ Noch einmal kam 
Honorata zu Wort: „Wenn der bei unſerem 
Gründungsfeſt die Geige ſpielen möchte!“ Und 
Sanktia ſtellte feſt: „Das hielte Schweſter Elsbeth 
nicht aus. Vor Begeiſterung tritt ſie den falſchen 
Baß und wirft rettungslos um.“ Mechtildis 
ſann vor ſich hin. „Das wäre nicht ſchlecht,“ 
ſagte ſie und gab keine Aufklärung, ob ſie mit 
dieſem Worte für Elsbeth eintreten wollte oder 
die Mitwirkung des fremden Geigers bei dem 
klöſterlichen Schulgründungsfeſte als möglich 
betrachtete. 

Rafaela ſtand ſchon im Garten draußen. Als 
Mechtildis hinter ihr nachkam, ſchüttelte die 
junge Nonne den Kopf. „Ich mag es nicht, daß 
die beiden allen Dingen nachſpüren. Ich will 


nicht wiſſen, wer die Geige ſpielte. Ich muß an 
unſere arme Schweſter Irmingard denken. Ich 
weiß, daß es die Gottesgeige war.“ Mechtildis 
gab keine Antwort. Die dunklen Augen ruhten 
forſchend auf der Jüngeren. Sie öffnete das 
Mauerpförtchen und trat mit Rafaela auf die 
Straße. 

Die Straße zog noch eine kleine Weile an 
des Ortes letzten Gebäuden hin, dann hub ſie 
an, ſachte den rauſchenden Bergwäldern und 
würzigen Almwieſen entgegen zu klimmen. Die 
beiden Nonnen verließen alsbald den Fahrweg 
und bogen auf einen kleinen Pfad ab. Keck ſich 
loswindend von der Richtung der Straße, drängte 
das Fußweglein ungeduldig in den Wald hinein, 
in raſcher Steigung den Berghang hinanſtrebend, 
überhüpft von Sonnenlichtern und Eichhörnchen, 
umſungen von dem wunderſamen Liede, darin 
Vogelſtimmen und der Käfer Summen mit alter 
Bäume träumeſchwerem Sange ſich einen zu 
des Waldes Dreiklang. In ſcharfer Biegung 
zweigte von dem Fußwege ein neuer Steig ab, 
der, ſchon hoch droben an dem Hange, den Ort 
wieder zu ſuchen ſchien, ihm ſcheinbar entgegen⸗ 
zog, ihn aber nicht erreichend, das Kirchlein 
fand, das daſtand, auf einem Bergvorſprunge, 
gerade an der Grenze zwiſchen Wald⸗ und 
Wieſengrün, vom Orte geſehen, und den Ort 
ſegnend in ſeiner ſtillen, gottesnahen Andacht. 
Den kleinen Platz um die Kirche umſchatteten 
einige einzelſtehende Bäume. Eine mächtige 
Linde hielt zwiſchen ihren feinen Blatthändchen 
holde, ſchimmernde Blüten. Unter den ausge⸗ 
tretenen Steinſtufen, die, gerade über dem Orte, 
zu der Kirchenkrypta Hinanführten, war eine 
Bank errichtet. Sie lehnte ſich an das Geſüge 
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der ſtufenbildenden Steine; mit einer ihrer Schmal⸗ 
ſeiten grenzte ſie an das verwitterte Blau und 
Rot des Gewandes einer ſchmerzhaften Gottes⸗ 
mutter. Dieſe Verkörperung des Mutterſchmerzes 
beſchloß die Reihe einer kleinen Anzahl von 
Kreuzweggeſtalten. Unter dem Einfluſſe von 
Sturm und Froſt hatte die Geſtalt die Klage 
aus dem Geſichte ſchon lange verloren und ſtand 
nur mehr da, als ein Wahrzeichen, das hergehörte, 
her zu dieſem Platze, zu dieſer weiten, freien, 
auchzfrohen Ueberſchau, hin über das reiche, 
helle, ſonnenbeglückte Land. An der Bank anderem 
Ende aber redete ein junger Kirſchbaum mit 
wippendem Gezweige gar lebendig und ver⸗ 
nehmlich von der Erde ewig neuer Jugend. 

Zu ſelbiger Bank ſtrebten die beiden Nonnen. 
Sie ſchritten rüſtig den Weg empor, behaglich 
plaudernd, ſich des Waldes freuend. Rafaelas 
Wangen waren zart erblüht, bei des Pfades 
ſteiler Steigung. Ihr Auge leuchtete den ſonnen⸗ 
durchſtrahlten Fächern der Edelkaſtanie entgegen 
und träumte hinein in der Kiefern dunkles Aeſte⸗ 
ſchwanken. Mechtildis beobachtete ſie. Wie eine 
Mutter ihrem Kinde nachſinnt, ſo zärtlich und 
milde umfingen ihre Blicke die junge Nonne. 
Plötzlich faßte ſie Rafaela an der Hand und 
deutete in ein Geſtrüpp, oberhalb des Weges: 
„Sieh hin, Rafaela!“ Die Angeredete forſchte 
in Mechtildens Lächeln und ſuchte das Gazeigte. 
Dann hatte ſie es; ſeines Atems holder Hauch 
hatte es verraten: Zyklamen waren da Köpfchen 
an Köpfchen ſchmiegten ſie ſich aneinander, auf 
dunkelgrünen, ſchön gezeichneten Blättern, leuchtend 
in ihrem lieblichen Schmucke, wie zum Schutze 
vor Späherblicken, verkrochen in ein Wirrwarr 
von Moos und Wurzelwerk und von einem 
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Durcheinander dürrer Aeſte, angehäuft durch 
Windbruch oder der Waldarbeiter Laubrechen. 

Wünſchend ſtand das junge Geſchöpf vor den 
reizenden Blüten. „Meinſt du, Mechtildis, daß 
ich die Blumen erreichen kann?“ Mechtildis über⸗ 
legte: „Leicht wird es wohl nicht gehen, Rafaela. 
Ich würde in das Geſtrüpp dort nicht hinein⸗ 
geraten wollen; aber ... Zurückgebändigter 
Uebermut ſtieg hoch in der kindhaften Nonne; 
Jugendrecht heiſchte: „Ich will es wagen, Mech⸗ 
tildis!“ „Glück zu!“ nickte die Aeltere, ſtand 
ruhig und ſah zu, wie Rafaela mit vorſichtigen 
Schritten, behutſam gehobenen Gewandes, in das 
Geüſt trat. Der abgefallenen Nadeln Eiſesglätte, 
auf dem raſch abwärtsgleitenden Hange, hatte 
fie überwunden. Eine beglückte Siegerin taſtete 
ſie ſich an die Blüten heran. Lächelnd munterte 
Mechtildis auf: „Nun ſuche dir die ſchönſten 
aus, Rafaela und ſieh zu, daß du keine zertrittſt.“ 
War eine Mahaung von nöten bei ſo inniger 
Freude, mit der ſich die junge Nonne zu den 
lieblichen Blümlein neigte, ſie zierlich erfaſſend, 
ſie ſo ſanft an ſich nehmend, als bäte ſie die 
Gepflückten um Vergebung, daß ſie beabſichtigte, 
ſie hinwegzutragen aus des Waldes Märchen⸗ 
reich? 


Sie hatte ein ſchmuckes Sträußlein beiſammen 
und hielt es hoch: „Sit es nicht ſchön, Mech⸗ 
tildis?“ — „Sehr ſchön! Aber jetzt komme, 
ſonſt vergeht der Vormittag. Ich möchte noch 
an dem Muſter arbeiten.“ — „Ja, Mechtildis, 
ich komme ſchon!“ Das war aber nun nicht ſo 
einfach, wie die beiden Schweſtern wohl gewähnt 
hatten. Mit jedem Schritte, den Rafaela zu tun 
gedachte, das Aſtwerk zu verlaſſen, verfingen ſich 
ihres Kleides Falten immer wieder neu an den 
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Aeſtchen und dürren Zweiglein. Aengſtlich, die 
ungepflückten Blüten durch einen ungeſchickten 
Tritt zu verletzen, trachteten ihre Füße, auf den 
glatten Nadeln Halt und Weg zu finden, glitten 
aus und mit ſcharfen, feſten Fingern griff das 
Geſtrüpp abermals nach Gewand und Roſenkranz 
und Geißelſchnur, daß die bedrängte Kloſterfrau 
ſchier nicht wußte, wie ſie ſich aufrecht halten 
und ihrem Anzuge das Zerriſſenwerden abwehren 
ſollte, ohne durch eine unvorſichtige Handbewegung 
das Sträußchen zu verlieren. Ratlos ſtand fie. 
Mechtildis verfuchte, ſich der Gebannten zu nähern, 
glitt aber auf den Nadeln ebenfalls aus. Baum 
oder Strauch war in Armlänge nicht erreichbar. 
Die bedachtſame Schweſter trat wieder zurück 
auf den Weg. „Rafaela, du mußt es doch allein 
verſuchen. Ich nütze dir nichts, wenn auch ich 
ausgleite. Ich werde dir dann die Hand reichen.“ 
Wieder hub die Gefangene an, wider ihren 
ſtacheligen Kerker zu werken und es war ſchier 
luſtig anzuſehen, wie ſie ſich bemühte, frei zu 
werden und ihr ehrwürdiges Nonnenkleid in 
einen drolligen Gegenſatz brachte, zu den frucht⸗ 
loſen Bewegungen, durch die ſie den ſtruppigen 
Feſſeln zu entrinnen ſtrebte. Mechtildis, die Böſe, 
kramte aus des Volkes Spruchſchatz ein Spott⸗ 
verslein hervor und warf es neckend Rafaela 
entgegen: „Wärſt net aufigſtieg'n, wärſt net 
abigfall n.“ — „Ach du!“ ſchmollte die Geneckte, 
„wenn du mir doch lieber helfen wollteſt.“ — 
„Täte ich gerne, geliebte Schweſter“, gab die 
Spötterin zurück, „aber ich bedenke, daß ein 
Sünder nicht zum Unſchuldigen wird, dadurch, 
daß ein zweiter ihm zu Gefallen in Sünden 
fällt.“ Rafaela hielt in ihren Befreiungsverſuchen 
inne und forſchte überraſcht: „Wie meinſt du 


das?“ Ein ſchelmiſches Lächeln um die ſtolzen 
Lippen, deutete Mechtildis das Gleichnis: „Das 
Geſtrüpp dort iſt die Welt. Wer ihrem Wirrſal 
naht, den hält ſie gefangen. Wohl uns, Schweſter, 
daß wir den Frieden haben. Du, Rafaela, du 
biſt die letzte, die für die Welt taugt.“ Der 
Scherz war den beiden Nonnen zum Ernſte 
geworden. Sinnend blickten ſie einander an. Sie 
achteten deſſen nicht, daß ſie nicht mehr allein 
waren, mit ihren Blumen und ihren dürren 
Aeſten. Sie merkten nicht, daß ſie beobachtet wurden. 

Auf dem Wege, den ſie gekommen waren 
ſchritt ein Mann. Langſam kam er näher. Hoch⸗ 
gewachſen war er, ſicher in jeder jeiner ge⸗ 
ſchmeidigen und gehaltenen Bewegungen. Den 
ſilberbeſchlagenen Stock benützte er kaum. Den 
weichen Hut hielt er in der Hand. In fein 
graues, welliges Haar blies der feine Waldhauch, 
daß es, ſich leicht bauſchend, dem friſchgefärbten 
Geſichte einen feſſelnden Rahmen ſchuf. Der knapp 
geſchnittene Bart ober den ſchmalen, feſtgeſchloſſenen 
Lippen war dunkel; er belebte dieſes Antlitz, 
deſſen Linien edel waren und voll verinnerlichter 
Kraft. Dunkel waren auch die Augen. Sie 
blickten ernſt; in ihren Tiefen aber war es, als 
werde dort ein Feuer behütet, von dem tiefen 
Ernſte, daß es nicht entlohe, ehe die Stunde ge⸗ 
kommen war, einer Gottheit Flammenopfer 
darzubringen. 

Der Fremde war nahe genug herangekommen; 
er konnte Mechtildens Worte vernehmen. Sein 
Blick glitt von Nonne zu Nonne. Er mußte 
denken: „Schade um das Kind dort droben; es 
ſollte anderen Ortes blühen, ſtatt in Kloſter⸗ 
mauern.“ Mechtildens Worten lauſchend, ſann er 
weiter: „Und du, du Stolze, Welterfahrene, was 
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hat dich in das Kloſter eingezwängt ? Sprengt 
deine Seele nicht der Mauern Enge? Sollſt du 
nicht unter vielen ſtehen, ein Sammelpunkt für 
weit bewegte Geiſter?! “ 

Er war bis an Mechtildis herangekommen. 
Jetzt bemerkte ihn Rafaela. Erſchrocken ſenkte 
ſie die Lider. Auch Mechtildis war nun des 
Kömmlings gewahr worden. In kühler Ruhe 
ftreifte ihn ihr Auge und wandte ſich wieder zu 
Rafaela. Der Fremde verneigte ſich leicht vor 
den beiden Nonnen und wies lächelnd auf das 
Geſtrüpp: „Geſtatten die ehrwürdigen Schweſtern, 
daß ich hier helfe? Ein Mann wird mit fo 
einem widerſpenſtigen Ungetüm leichter fertig 
als . .., beinahe hätte er geſagt: „als eine 
Dame“. Er zögerte ein wenig und vollendete: 
zals eine Kloſterfrau“. Noch einmal blickte ihn 
Mechtildis an und ſie blickte zu Rafaela und 
fie ſah, wie das Auge der jungen Nonne an 
dem Fremden hing, voll Erſtaunen. „Was hat 
ſie?“ durchfragte es Mechtildis. Ein raſch 
erahntes Wiſſen umzuckte ihren Mund; leicht 
neigte auch ſie das Haupt: „Wenn der Herr ſo 
gütig ſein wollte! Schweſter Rafaela kann den 
Ausweg nicht finden und ich vermag ihr nicht 
zu helfen.“ Auf dieſe Worte hin huſchte ein 
unſagbar feiner Sonnenſtrahl um die Kinder⸗ 
lippen dort droben und ſelbe Lippen baten: 
„Wenn der Herr ſo gütig ſein wollte! Ich bin 
recht ungeſchickt.“ Der Fremde hatte den Hut 
auf den Waldboden geworfen. Sein Stock ſtemmte 
ſich in der Erde feſt. Mit einigen Schritten 
war er bei Rafaela. „Bitte, Schweſter, bleiben 
Sie ruhig ſtehen. Ich werde trachten, das Geäſt 
um Sie herum abzubrechen.“ Er kniete nieder 
auf dem Waldboden und arbeitete mit vorſichtigen 


und flinken Händen. Rafaela blickte auf dieſe 
Hände. Weiß waren ſie und ſchlank, aber ſehnig 
und von leichteſter Beweglichkeit. Dieſe Hände 
ſchufen der Gefangenen heitere Gedanken. Es 
fiel ihr ein: „Sie find flink, weil ein Wille fie 
bändigt. Wären ſie aber ungezwungen, ſo müßten 
ſie hüpfen und klettern wie die Eichhörnchen.“ 
Das Lachen ſprang ſie an bei der Vorſtellung 
von den kletternden Händen. Sie bezwang ſich. 
Was würde der Fremde ſich vorſtellen, wenn fie 
jetzt zu lachen anhübe? — Sie ſenkte den Blick. 
Nun verfing ſich ihr Blick in des Helfers Haar; 
in dieſem reichen, vollen, ſchneeüberſtäubten 
Haar... War es nicht ſeltſam, daß ihr zu 
Füßen ein Mann kniete, ſo daß ſie in ſein Haar 
hineinſinnen konnte? War eines Mannes Haupt 
jemals ſo nahe an ſie herangekommen? Der 
Prieſter hinter den Holzſtäbchen des Beichtſtuhl⸗ 
gitters neigte ihr ſein Ohr entgegen; über der 
violetten Stola flüſterten ſeine Lippen Mahnung 
und Losſprechung, wenn das blütenjunge Nonnen⸗ 
in kleine, fromme Sünden vor ihn hingebreitet 
attend 

Oder ein anderes Bild, fernſter Erinnerung 
entſchwebend: ein kleines, kleines Mädchen, die 
zukünftige Kloſterfrau, als zwei Tage altes Kind 
ſchon mutterlos, auf des Vaters Arm, mit zarten 
niedlichen Fingerchen des Haltenden Spitzbart 
ſuchend und wieder, aufjubelnd, mit vorgeſtrecktem 
winzigen Zeigefinger ſeine dunklen Augen 
erſtrebend.. .. Wie ferne das war! Nun hier, 
zu ihren Füßen, wieder ein Haar, weich und 
winddurchneckt. ... Es war nur gut, daß Rafaela 
die Zyklamen halten mußte. Schützend legten 
ſich ihre Hände um die Blumen, ſolcherart ſich 
ſelbſt beſchützend, vor dem Drange, nun ſelbſt, 
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eichhörnchengleich hineinzuſpringen in dieſes 
weiche, reiche, ſchneeüberſtäubte Haar. . . . 

Der Fremde hob den Kopf und ſah an Rafaela 
empor: „Schweſter, ich denke, es wird jetzt 
gehen!“ Rafaelas Blick aber hatte nicht raſch 
genug zurückgefunden in Wald und Geſtrüpp 
und ſo geſchah es, daß eine kleine Sekunde lang 
ihr Auge ganz eben die gleiche Richtung ſuchte, 
aus der des Fremden dunkles Lohen ihr ent⸗ 
gegen kam.. Nur eine kleine Sekunde lang... 

Der Fremde ſtand auf: „Bitte, Schweſter, 
halten Sie ſich an meinem Arme an. Wie an 
einem Geländer“, ſcherzte er dazu. Und Rafaela, 
die ſeltſam Erregte, tappte mit bebender Hand 
nach dem Fremden hin, glitt neuerlich aus und 
das Aſtwerk hängte ſich kichernd an ihres Kleides 
Saum. Mit kräftigem Fuße trat der Fremde 
das lichernde Geſindel nieder; raſch griff er mit 
beiden Händen nach der Nonne hin und hob ſie 
wie einen Vogel aus dem Neſte. Und dann ſtand 
ſie neben ihm auf dem abſchüſſigen Waldboden 
und wußte nicht, wieſo es geſchah, daß fie fich 
leicht und ſelbſtverſtändlich an ſeiner Hand feſt⸗ 
hielt und zu Mechtildis geleitet ward. Einen 
Augenblick ſchwiegen alle drei. Dann neigte 
Mechtildis das Haupt; ganz leiſe, kaum merklich. 
Sie neigte es ſo, wie Frauen tun, wenn ihr 
Ahnen ſich erfüllt, oder jo, wie Bäume ihre 
Wipfel neigen, wenn des Herrgotts Hand ſie 
ſacht berührt. 

Und dann neigte ſie es noch einmal, aber 
diesmal war ihre Miene ganz Feſtigkeit und das 
Neigen ſagte: „Danke.“ Auch ihre Lippen ſprachen: 
„Wir danken Ihnen, Herr.“ Und ſchüchtern, wie 
ein Echo, das ſein eigenes Tönen ſcheut, ſprach 
auch Rafaela: „Ich danke!“ — 
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Der Fremde hatte ſeinen Hut aufgelefen und 
fragte nach der Schweſtern Wegziel. „Ach, zu 
der Bank unter dem Kirchlein! Wenn die 
ehrwürdigen Schweſtern es geſtatten. . Und 
ſie geſtatteten. — Wie gute Bekannte ſchritten 
ſie nebeneinander her: Mechtildis in der Mitte; 
der Fremde heiter plaudernd, gelegentlich ver⸗ 
ſtohlen nach Rafaela lugend, und die junge 
Nonne immer noch ein wenig durcheinander⸗ 
gewirbelt, wie der Inhalt eines umgeſtürzten 
Blumenkörbchens. 

Als ſie an den Stamm der großen Linde 
herantraten, hielt der Fremde inne in feinem 
Gange. Leicht auf feinen Stock geſtützt, ſann er 
hinab in das Land, das ſich hier, dem aus dem 
Walde Kommenden das erſtemal darbot, in 
ſeiner wunderſeligen Schönheit, in ſeiner frucht⸗ 
verheißenden Sonnengnade. Die Nonnen waren 
ebenfalls ſtehen geblieben und ſchwiegen mit ihm. 
Er wandte ſich ihnen zu, leuchtenden Blickes: 
„Was iſt doch die Erde herrlich! ...“ Und nach 
einer kurzen Weile: „Schweſtern, müſſen wir in 
Kirchen beten und vor Kreuzen? Hier möchte 
ich niederknien! Hier auf dieſer lichtübergoſſenen 
Stelle! Ich möchte dem Herrgott danken für jo 
viel Wunder und Pracht!“ Groß ſah Rafaelens 
Auge nach ihm. Mechtildens Blick fing den 
Sonnentag in ſich und leiſe, vielleicht war es 
ihr wider Willen zwiſchen die Lippen geraten, 
ſchloß ſie: „Sie müſſen ſchon tief gelitten haben! 
Nur Leid ſchafft ſolches Glück, ſolches Gottes⸗ 
ahnen!“ Sie erſchrak über ihr Wort und ſchritt 
raſch weiter. Rafaela trippelte neben ihr her, 
ein wenig ſcheu zu Mechtildis ſpähend. Die 
Schweſter gab ihr ein Rätſel auf, deſſen Löſung 
ſie erſt ſuchen mußte. 
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Sie ſaßen beide ſchon auf der Bank, zwiſchen 
der zerbröckelnden Schmerzensmutter und dem 
ſaftdurchpulſten Kirſchenbaume, als der Fremde 
nachkam. Er nickte ihnen freundlich zu, bewunderte 
ein wenig die weiche, bunte Seide, deren Faden 
mit leichtgezogenen Linien, ein neues, entſtehendes 
Muſter auf dem Verſuchsſtoffe andeuteten; dann 
ließ er ſich am anderen Ende der Bank nieder, 
gerade unter den Kirſchbaumzweigen. Ein tiefes 
Schweigen war bei den Dreien. Der Fremde 
hatte den Arm auf die Banklehne geſtützt und 
träumte hinab in das Tal. Die beiden Nonnen 
hatten ihre Arbeit geteilt, zählten behutſam 
Fäden und Stiche und ihre flinken Nadeln 
glitten mit ganz feinem Kniſtern und Reiben 
durch das Gewebe. — Allerlei niedliche Gras⸗ 
ſpringer hüpften vor ihnen im Raſen umher, 
ſaßen einen Augenblick ſtill und wetzten ihre 
ſteifen, rotbraunen Flügeldecken aneinander, daß 
ein leiſe ſchnarrender Klang entſtand bei ſolchem 
Tun. Und von drunten jauchzte der Bach herauf, 
jung, froh, aufgepeitſcht zu Trotz und Uebermut, 
durch die haltgebietenden Handbewegungen, von 
Gneis und Glimmerſchiefer, die ſich von der 
alpenhohen Quelle her bemühten, bis herab, 
gerade bis zu dieſer taleröffnenden Stelle, den 
Tollen, den Unbändigen nach ihrem Willen zu 
zwingen. Und der Tolle jauchzte, ſtieß mit ſtarken 
Fäuſten nach rechts und nach links und ſprang 
ſeine ſchäumenden Wellentänze über zwang⸗ 
bemühtes Geſtein. Drunten dann, an den 
Häuſern des Ortes vorbei, eilte er um etwas 
bedachtſamer dahin, aber noch immer übervoll 
von Kraft und Zwangverachtung, nur wie aus 
einer Laune ſich den Menſchenwünſchen fügend; 
wie in gutmütigem Spotte ihrer Dämme achtend 
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und ihres Schutzbemühens, jeden Augenblick 
bereit, Damm und Uferſchutz, ſorgſam gefügte 
Steine und mühſam geſpannte Brücken durch⸗ 
einanderzuſchleudern, Bäume, Wieſen und Häuſer 
zu erfaſſen, an ſich zu reißen, mit dem wilden, 
herriſchen Lachen eines urgewaltigen Trotzes. 
Neben dieſem zahmtuenden Wilden taten die 
Menſchen ihre Werktagsarbeit; es klang von 
dort und da von Ackergerät und Hauswerkzeug; 
verwehte Stimmen fanden die Bergbank und 
aus der Schmiede, mit dem ſchönen alten Giebel, 
tönte es immer wieder kräftig herauf, wenn des 
großen Hammers formſchaffender Kern des roten 
Eiſens weiches Erdulden traf. 

Und über den Ort hinreichend, die freundlichen, 
gärtenumſchmiegten Häuſer umſchließend, die 
weiten, reichen Felder; dunkle Waldſtreifen; der 
Rauch aus den Eſſen naher Bergwerke; Kirch⸗ 
türme; das prächtige, alle Sonne und alles 
Tagesleuchten froh empfangende Schloß auf dem 
beginnenden Höhenzuge; Wallfahrtskirchlein auf 
den Bergkämmen und dieſe Berge ſelbſt, von 
ſanften, hellen, grünen Hügeln anſteigend, immer 
tiefer und dunkler überſchattet von Hochwäldern, 
immer geheimnisvoller ſich findend und ver⸗ 
bindend, immer kraftvoller ſich gegen den Himmel 
ſtemmend, einen weiten Bogen beſchreibend, um 
das blühende, liebliche Tal, von des Mittel⸗ 
gebirges weichen Kuppen an bis hin zu den 
fernen, verdämmernden Zacken des Oberlandes. 
Und über dem allen der Himmel! Dieſer wun⸗ 
dervolle Himmel, dem der Süden das tiefe, un⸗ 
ergründlich tiefe Blau geſchenkt hatte und der 
aus dem Norden zarte Wolken rief, daß ſie über 
ihn hinzögen, ſeiner Bläue unfaßbare Tiefe noch 
vertiefend, durch ihres Zuges lichtes Darüber⸗ 


ſchweben. Und in der einen Himmelsecke, gerade 
über dem weiten, lichten Schloſſe, dort taten die 
weißen Wolken ſo, als wollten ſie Berge bauen. Sie 
ballten ſich übereinander, wurden dabei unendlich 
weich und formenreich ſchufen dem Lichte Schlupf⸗ 
löcher, ſich zum Schatten zu verkriechen und 
glaubten, mit dem Schatten neben ihrem blen⸗ 
denden Leuchten zu drohen, ganz ſchreckensbös 
zu drohen. .. . Und waren doch nur ſchön! 
Wunderſam ſchön! 

Der Fremde riß die Blicke los von der Ferne. 
„Schweſtern, hier möchte ich immer weilen. Ge⸗ 
rade hier, an dieſer Stelle.“ Mechtildis ließ ihre 
Arbeit ſinken. „Kennt der Herr die Gegend?“ 
Der Fremde ſann ſchon wieder in die Weite. 
Ein wenig verträumt klang ſeine Antwort: „Ich 
kenne ſie ſo, wie mir zwei Augen die Seele 
zeigen.“ Dann wandte er ſich völlig den Nonnen 
zu: „Und Sie, Schweſtern, ſind Sie immer da?“ 
Mechtildis wollte ausweichen: „Wir Nonnen 
ſollen nicht verwurzelt ſein. Unſere Heimat ſei 
der Kloſtergarten. In welchem Lande er liegt, 
darf uns nicht berühren.“ 

Rafaela aber ſchürfte in Erinnerungen. „O, 
das Oberland iſt auch ſchön! Die Berge ſind 
hoch und gewaltig; aber rauh iſt die Luft und 
darum ..., unwillkürlich ergänzte der Fremde 
„und darum taugen zarte Blüten beſſer in die 
Milde des Südens.“ Und er ſetzte hinzu: „So 
viel Frühling in ſo ernſtem Kleide.“ „Ich kenne 
nichts anderes, als das Kloſter;“ das klang 
beinahe wie eine Entſchuldigung. 

„Wie ſoll ich das verſtehen?“ wunderte ſich 
der Fremde. „Meine Mutter iſt geſtorben 
wie alt war ich, Mechtildis? Zwei Tage, nicht 
wahr?“ Stumm nickte die Befragte. „Und dann?“ 
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Der Fremde drängte: „Und dann begab ſich ein 
Lenzwunder in herben Kloſtermauern.“ „O!“ 
Rafaela mißverſtand gänzlich und ihre Augen 
ſtrahlten auf: „O, der Lenz iſt ſchön im Kloſter⸗ 
garten. Wir haben viele Frühlingsblumen. Wir 
ſuchen ſie und freuen uns und tragen Sträußchen 
in das Haus, für die Bilder und für den Altar: 
Veilchen und Primeln, auch Krokus und ..“ 
Wieder ergänzte der Fremde: „Und Schweſter 
Rafaela.“ Ein wenig finſter zog Mechtildis die 
Brauen zuſammen und der Fremde lenkte ein: 
„Schweſtern, iſt das nicht ſeltſam? Ich bin weit 
herumgekommen in der Welt, bis in ferne Erd⸗ 
teile hin, und ich habe überall den gleichen, 
wehmütigen Zug gefunden: Nonnen bekränzen 
des Gekreuzigten Bild; Mönche aber ſingen 
Jubellieder an Maria die Holde und ſtreuen 
Roſen zu ihren Füßen.“ Rafaela war ganz Er⸗ 
ſtaunen: „Bis in ferne Erdteile?“ Diesmal 
aber griff des Fremden Wollen nach Mechtildis, 
der ſchweigend Lauſchenden: „Schweſter, wenn 
jemand darüber nachgedacht hat, ſo waren Sie 
es.“ Mechtildis fragte: „Worüber?“ und verriet 
ſich durch die leichte Bewegung ihres Mundes, 
die zuerſt ein leichtes, flüchtiges, beinahe ein 
wenig ſpöttiſches Senken der Winkel war und 
gleich darauf ein ſtarkes Aufeinanderpreſſen der 
Lippen. 

Der Fremde hatte die Bewegung gemerkt. 
„Das heißt: ich ſchweige“, urteilte er und fuhr 
laut fort: „Ich kann es ſchon verſtehen, Schweſter, 
daß Sie über derlei Dinge nicht ſprechen wollen. 
Ich hätte Sie gar nicht fragen ſollen. Sehen 
Sie, ich denke ſo: die Kutte legt ſich über das 
Herz, aber das Herz pocht darunter dennoch ſeinen 
Schlag. Und in dieſem Herzen mag manchmal 
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ein Weltweh aufzucken und will beſänftigt werden, 
durch Blumen und Lieder.“ Und nun ſah ihn 
Mechtildis an; vollen, offenen Blickes und dieſe 
beiden dunkeln Blicke forſchten ineinander, ſekunden⸗ 
lang — ſo, wie vor kurzem Rafaelas blaue Sterne 
dem Fremden entgegen geleuchtet hatten. Aber es 
war doch ganz anders; da war ein Wille, der 
eine Brücke ſchlug über Tiefen, in die er andere 
nicht hinabgleiten laſſen wollte. 

„Kloſtermauern ſollen Frieden bringen und 
Abkehr von der Welt.“ Mechtildis ſagte es 
ſeltſam weich und ihre Stimme klang wie eine 
tiefe Glocke. Und wie bei einer Glocke mildem 
Schlage ſchwangen verzitternde Nebenklänge nach. 
Der Fremde fing dieſe Klänge auf: „Frage mich 
nicht ... Ich will überwinden ... Auch mich 
lockte es einmal...“ Schwang das nicht nach, 
in der dunklen Glocke dieſer Frauenſtimme? Und 
ein helles Silberglöcklein läutete dazwiſchen. 
„Wir haben es ſchön! Ich möchte nirgends anders 
ſein, als im Kloſter.“ Und da ſolches Klingen 
zuſammenfloß, lauſchte der Fremde und lauſchte 
beſſer und dann hatte er erkannt, was ihm da 
klang. „Schweſtern, warum haben Sie geſtern 
zu beten aufgehört?“ Und beide Glocken läuteten 
gleichzeitig. „Geſtern?“ „Ja, geſtern im Garten, 
am Abend. Wundervoll klang dieſe Harmonie der 
Stimmen, durch Lindenduft und Mondenlicht.“ 
„Sie haben uns gehört?“ fragte Rafaela. „Die 
kleine Wohnung, die ich mir gemietet habe, beſitzt 
einen niedlichen Söller. Dort iſt es gut ſtehen, 
angelehnt an die Brüſtung, ausruhend von der 
lauten Welt, hineinträumend in das mondlicht⸗ 
gütige Land. ...“ Und abermals wehte es milde 
und weich durch Mechtildens Stimme: „Sie ſind 
der Geiger ...“ „Ich bin der Geiger.“ — 
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Rafaelens Geſichtlein war jählings bleich geworden. 
All dieſe rätſelſchwere Süße, dieſes Innige, Große, 
das ſie umfangen hatte, geſtern Abend, das ſie 
durchwühlt hatte in ihrem Gebete, in ihrem 
Denken und in ihrem Träumen, ſeit geſtern Abend, 
das vom Himmel gekommen war, wie ein Gruß 
der Schweſter Irmingard; das Klingen der Gottes⸗ 
geige: — daher ſollte es kommen, von dieſem 
Manne her? Dieſe gleiche Hand, die ihr heraus⸗ 
geholfen hatte aus dem Geſtrüpp, dieſe gleiche 
Hand beſaß die Gabe, Gott herabzuzwingen, auf 
daß er rede, in einer Geige erdentrückter Sprache? 
Und Rafaela mußte hinſehen auf dieſe Hand, 
die jetzt, den Arm noch immer auf die Banklehne 
geſtemmt, das Haupt ſtützte, dieſes ernſte, beſeelte 
Haupt, darin Lenz und Herbſt ſich wunderſam 
vermählten.... 

Auch Mechtildis ſann dem Geiger entgegen, 
aber was auch in ihr fragen und klingen mochte, 
ſie fand ein lebendiges Wort. Dieſes Wort war 
die Frage: „Weshalb haben Sie Ihr Spiel ab⸗ 
gebrochen?“ Nun kreuzten ſich zwei weshalb und 
der Geiger mochte deſſen gewahr werden. „Wes⸗ 
halb?“ „Ich fragte Sie ja früher, Schweſter, 
wieſo Ihr Beten abriß.“ — „Um Ihnen zu 
lauſchen. Und weshalb ſchwiegen Sie?“ Da war 
es, als töne eine dritte Glocke in den Zweiklang 
von früher. Tief und warm floß des Mannes 
Rede, wie ein ernſt geſchenkter Selbſtverrat, wie 
eine Gabe des Herzens. „Meine Geige konnte 
nur beten, mit Ihnen gemeinſam. Da Ihre 
Sprache verſtummte, mußte auch die meine 
ſchweigen “ 

Nun taſtete Rafaela nach dem Faden: „Aber 
die andern Schweſtern betreten doch weiter.“ — 
„Aber es war nur mehr eine Stimmenvielheit. 
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Es war kein Chor mehr, mit einer tragenden 
Tiefe und mit hellem, ſüßem Silberglocken⸗ 
klange. ...“ Dann ſchwiegen wieder alle drei 
und die emſigen Nadeln der Nonnen blitzten in 
dem Vormittagslichte und die Schweſtern wußten 
nun, daß mit ihnen der Geiger ſchwieg. — — — 

Da geſchah es, daß Rafaela plötzlich ausrief, 
wie ein Kind, voll Freude, beinahe im ſtolzem 
Selbſtgefühle: „Wenn das nun Schweſter Elsbeth 
wüßte!“ „Was ſoll ſie wiſſen?“ fuhr Mechtildis 
beinahe erſchrocken hoch. „Wer iſt Schweſter 
Elsbeth?“ wollte der Geiger erfahren. Dann 
mußten alle drei lachen und ſahen einander ver⸗ 
gnügt in die erſtaunten Geſichter und in das 
Lachen hinein gab Rafaela die Erklärung: „Daß 
Sie der Geiger ſind.“ Sie ſagte das ſo drollig 
ſchüchtern, wie ein Backfiſch. Und da war der 
Ernſt den Dreien entflogen und haſchte ſich mit 
dem Schmetterling, der goldig und luftſelig, von 
der zerbröckelnden Statue hinübergauckelte, auf 
den grünen, ſonnenfrohen Kirſchenbaum. 

Der Geiger fragte nochmals: „Wer iſt denn 
nun Schweſter Elsbeth?“ Mechtildis gab Ant⸗ 
wort: „Unſere Organiſtin. Sie wünſchte ſo gut 
ſpielen zu können wie der unſichtbare Geiger.“ 
— „Organiſtin?“ Der Geiger erinnerte ſich. 
„Schweſtern, ich habe etwas Hübſches erlebt. Aber 
ich muß etwas weiter ausholen.“ Er deutete auf 
das große Gebäude am Bergfuße, auf den Garten, 
darin Mönche in braunen Kutten geſchäftig werkten 
und beſchaulich hin und widerſchritten. „Da 
drunten iſt ein Kloſter, nicht wahr?“ Mechtildis 
bejahte. „Und dort? Dort iſt Ihr Heim, gerade 
meinem Stübchen gegenüber. Iſt es nicht jo?“ 
Ja,“ nickte Mechtildis wieder, „dort iſt unſer 
Heim.“ Und der Fremde: „Dort alſo! Still iſt 
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es und friedlich. Vielleicht ... zürnen Sie nicht, 
Schweſtern, vielleicht iſt es manchmal ein Kerker; 
aber die Sehnſucht wird wieder ſanfter und es 
iſt doch ein Heim. Sie wiſſen, es gehört Ihnen 
und Sie haben ein Recht darauf. Und ich, ſehen 
Sie — ich habe ſolche Heimſtatt nicht. Die Geige 
iſt mein alles: mein Weib, mein Kind, mein 
Gott, mein Schaffen und mein Ausruhen. Um 
der Geige willen ziehe ich in die Welt; zur 
Geige kehre ich heim, wenn die Welt mich wund⸗ 
gelärmt hat.“ Da war es ſeltſam, wie Mechtildens 
Antlitz, das erſt geſenkte, ſich immer freier hob 
und endlich den Fremden ſuchte, faſſenden, 
heiſchenden Blickes: „Und immer die Kunſt! 
Und alles um die Kunſt! Sie Glücklicher!“ — 

Aufgepeitſcht war des Mannes Seele: „Die 
Kunſt iſt herriſch, Schweſter! Wer ſich ihr weiht, 
muß tapfer ſein; vielleicht ebenſo tapfer, wie — 
Mönche und Kloſterfrauen. Er muß wiſſen, um 
alle Schönheit des Lebens und um alles herbſte 
Weh. Das Weh darf er behalten; die Schönheit 
muß er wieder von ſich ſchenken. Da verloht viel 
Licht und viel Schatten bleibt zurück. — Solange 
es Mittag iſt: wer denkt des Schattens? Man 
ſucht ihn wohl; man freut ſich ſeiner Kühle. — 
Aber wenn es Nachmittag ward — dann ...“ 
Tiefer ſenkte er das Haupt in ſeine Hand und 
ſchwieg. Rafaela hatte keinen Blick von ihm 
gewandt. Eine Offenbarung erſchloß ſich ihr. Und 
Mechtildens Stimmendunkel bebte ihm entgegen: 
„Die Kunſt iſt hold, aber die Kunſt iſt auch 
hart. Man muß ſie ertragen können.“ Und wie 
der Grundton ihres eigenen Seelenakkordes gab 
ſeine Stimme zurück: „Sie wiſſen um die Kunſt, 
Schweſter. Darum find Sie Kloſterfrau ...“ Und 
da wagte ſich Rafaela in das Sichverſtehen der 
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Beiden: „Mechtildis ſingt jo ſchön.“ Der Geiger 
ſchwieg und auch Mechtildis ſtickte ſchweigend. 
Rafaela verriet weiter: „Sie kann auch ſehr 
ſchön Orgel ſpielen, aber ...“ „Aber, das können 
wir doch alle,“ ergänzte Mechtildis. „Aber,“ 
wollte der Geiger wiſſen, „was aber?“ — „Aber,“ 
ganz echt war die Heiterkeit nicht, mit der 
Mechtildis den Gedanken ausſpann, „aber wir 
Nonnen müſſen alle Muſik können. Wir lehren 
die Mädchen Leſen und Schreiben und Nähen 
und Sticken und Flicken und Singen und 
Mufizieren. Die ſieben freien Künſte ſind noch 
immer Kloſterrecht.“ Sie lachte. Der Geiger blieb 
hartnäckig. „Aber? Schweſter Rafaela, was 
aber?“ — Ganz ſchüchtern, mit einem etwas 
ängſtlichen Blicke nach Mechtildens ſeltſam 
lächelndem Munde gab die junge Nonne Beſcheid: 
„Aber Mechtildis ſpielt faſt nie und noch weniger 
ſingt ſie.“ — „Ich ſinge doch mit euch,“ wehrte 
ſich die Angeklagte. Nun geriet die junge Nonne 
in den Eifer der Selbſtverteidigung: „Ja, du 
könnteſt ſingen, am ſchönſten von uns allen, aber 
du brummſt ja nur ſo mit.“ Und wieder hatte das 
junge Plaudern den Ernſt verſcheucht. Abermals 
flog dreifaches Lachen herzlich in die Sonnenweite. 

Der Fremde erinnerte ſich. „Ich wollte Ihnen 
ja erzählen, was ich in der Kirche da drunten 
erlebt habe. Zunächſt ein Abendereignis. Sehen 
Sie, Schweſtern, ich bin nicht fromm in Ihrem 
Sinne. Mein Dom iſt vielfach. Er muß nicht 
immer von Mauern überwölbt ſein ... Aber in 
Kirchen gehe ich gerne, zu ſolchen Stunden, wenn 
andere Menſchen nicht oder wenig drinnen ſind. 

Ich bin hier im Orte zu Mittag angekommen. 
Am Nachmittage bin ich ein wenig durch den 
Wald geſtreift. Am Abend, es war ſchon ganz 
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finſter, drängte es mich: „Haft den Herrgott im 
Grünen beſucht, ſuche ihn nun in ſeinem Hauſe 
auf! — Ach, ſo eine Kirche zu ſpäter Stunde! 
Wenn nichts drinnen leuchtet als nur das rote 
Flämmchen des ewigen Lichtes! Dieſe Schatten! 
Dieſe tiefen Schatten um Chorgeſtühl und Säulen! 
Dieſes Hervorquellen der Nacht aus allen Niſchen! 
Dieſe unheimliche Ruhe! Dieſes Losgelöſtſein von 
allem Leben! Und das Silbergerät und aller 
glitzernde Zierat des Altars, wie eine Lockung 
winkend, in dem Purpurſchimmer des kleinen, nie 
verlöſchenden Lichtes! Und nun denken Sie ſich 
in dieſer, aller Regung abgewandten Stille eine 
Geſtalt. Ein Menſch! Vor mir kniet er. Ich habe 
ihn erſt geſehen als ich dicht bei ihm ſtand. In 
ſich gekrümmt, kniete er vor dem undurchdringlichen 
Dunkel einer kleinen Kapelle. Die Sohlennägel 
ſeiner ſchweren Bergſchuhe flimmerten ganz wenig 
im roten Lichtlein. Daran erkannte ich, daß er 
wohl vom Gebirge gekommen ſein mochte. Neben 
ihm lag ein Stock, wie ich ihn bei Gebirgs⸗ 
bauern geſehen habe, dann ſein Hut und ein 
Bündelchen. Er hielt die gefalteten Hände an die 
Bruſt gepreßt und das Haupt tief auf die Hände 
geſenkt. Er merkte nicht, daß ich neben ihm ſtand. 
Ich half ihm beten. Dann ſchlich ich leiſe weg. 
Er hat mich nicht gehört. — Und ich, Schweſtern, 
ich konnte lange nicht einſchlafen, an dieſem 
Abend. Ich mußte an den Mann denken. Wie 
talweit muß ſeine Hütte ſtehen, daß er noch am 
Abend, nach langer Wanderung, die Kirche ſucht! 
Welches Herzbegebnis mag ihn dahin gezogen 
haben! Was für ein Frommer muß er ſein, oder 
auch, was für ein arger Sünder, der Einkehr 
hält und keinen Troſt findet, außer in dem 
ſtillen Gotteshauſe!“ 
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Der Fremde ſchwieg. Die Nonnen hatten ihm 
gelauſcht und Mechtildis fragte: „Sie blicken ſo 
dem Herzen auf den Grund?“ Rafaela zuckte 
ein wenig zuſammen: „Es iſt ſo düſter und 
unheimlich in einer finſteren Kirche?“ Der Geiger 
nickte ihr Zuſtimmung: „Ja, Schweſter, das 
fand ich auch. Und darum ging ich einige Tage 
ſpäter abermals in die Kloſterkirche. Es war am 
hellen Nachmittage. Die Linden vor dem Kirchen⸗ 
tore blühten wie toll und ſahen gar nicht klöſter⸗ 
lich drein. Und es war wieder leer in der Kirche. 
Darum ſchritt ich von Bild zu Bild, von Altar 
zu Altar und beſah mir alles genau. Und ich 
kam an die Stelle, wo der Mann damals 
gekniet war. Da ſah ich eine hübſche Grotte, 
aus Tropfſtein ſauber gefügt, einen überaus ſorg⸗ 
ſam gedeckten Altartiſch, braunhölzerne Kerzen⸗ 
hälter, Blumen, ſehr viele liebe, freundliche, 
duftende Blumen und ober dem Altare, in einer 
Niſche, eine Mariengeſtalt in weißem Kleide, 
ein blaues Band um die Mitte, einen langen 
Roſenkranz um den Arm geſchlungen. Das Ge⸗ 
ſichtchen der Statuette iſt hold und ſüß. Es iſt 
gute Arbeit. Mit Kunſtſinn gewählt, kein bloßer 
Durchſchnitt. Ober der lichten Frauengeſtalt 
müſſen einem Fenſter bunte Scheiben eingefügt 
ſein: das gießt einen wunderhübſchen Zauber⸗ 
ſchein über die anmutige Erſcheinung. Und an 
der Seitenwand der Grotte, auf kleiner, vor⸗ 
ſtehender Tropfſteinkonſole, ein Hirtenmädchen in 
dunkelrotem Kleide, die Hände gefaltet, ganz 
Anbetung, ganz .. aber was ſchildere ich denn 
da? Sie beide kennen das alles doch viel beſſer 
als ich.“ 

Jetzt war Rafaela die Flinke, die eine Antwort 
fand: „O, bitte, erzählen Sie weiter! Wir hören 


gerne zu!“ Der Geiger verneigte ſich dankend: 
„Wie Sie wünſchen! Das Hübſcheſte kommt nun 
auch erſt. Wie ich da ſo ſtehe und alles genau 
betrachte, jubelt plötzlich die Orgel auf; jubelt 
in hohen, heiteren Tönen, wie eine kleine Lerche, 
ſinkt dann wieder erdenzu, wird eine fromme, 
ſanfte Pilgerin und gleitet dann ernſt und weihe⸗ 
voll dahin, wie es ſich für eine Orgel eigentlich 
geziemt. Ich wende meinen Blick zu Spiel und 
Spieler und was ſehe ich? Eine junge, hübſche 
Nonne ſitzt dort an der Orgel und ſpielt und 
immer von Zeit zu Zeit taucht ein zweiter 
Nonnenkopf auf und dann noch ein dritter und 
hinter allen dreien, neben dem Holz und Metalle 
der Orgel, lugt durch ein vergittertes, aber nicht 
bunt verglaſtes Fenſter der blaue Tag herein 
und ein Stück blühender Linde.“ — 

„Elsbeth!“ jubelte Rafaela auf. „Ja, Schweſter 
Elsbeth“, ſtimmte Mechtildis bei. „Ach!“, der 
Fremde freute ſich ſichtlich: „die Organiſtin! 
Nun, und die beiden andern?“ — „Max und 
Moritz,“ nickte Rafaela. „Wie?“ Des Fremden 
Erſtaunen war groß, „wie? Max und Moritz? 
In einem Kloſter?“ — „Aber Rafaela!“ Strafend 
klang das. Und Mechtildis fuhr fort. „Wir haben 
zwei heitere Schweſtern, die ich zum Scherze fü 
genannt habe.“ — „So fröhlich geht es in einem 
Kloſter zu? Da möchte ich doch gleich einmal 
dabei ſein! Laſſen Sie mich eintreten in Ihren 
Orden.“ — „Das geht wohl nicht,“ gab Mech⸗ 
tildis zurück, aber wenn Sie wollen, wäre es 
uns nur eine Ehre, wenn der große Geiger uns 
feine Kunſt ſchenken wollte, zu unſerem Zefte.“ 
— „Ihr Feſt? Was feiern Sie?“ Die 
Gründung unſerer Schule.“ — „Wann iſt das?“ 
— „In einigen Wochen; aber wir fangen ſchon 
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jetzt zu üben an. Es werden Gäſte kommen und 
unſere Kloſtermuſik muß gut klingen. Darum hat 
wohl auch Elsbeth etwas geübt.“ Der Fremde 
überlegte. „Das lockt mich! Ich werde wohl in 
den nächſten Tagen ſchon abreiſen müſſen; aber 
wenn es Ihnen angenehm iſt, will ich mich für 
eine Ihrer Proben zur Verfügung ſtellen.“ 
Aus dieſem ganzen Satze hatte Rafaela nur ein 
einziges Wort herausgehört und es überſprang 
ihre Lippen: „Der Herr fährt ſchon weg?“ Un- 
ſagbar weich und gütig legte ſich Mechtildens 
Blick über die junge Nonne; weich war auch des 
Geigers Stimme, da er ſprach: „Schweſter 
Rafaela, das Leben iſt für alle eine Wanderfahrt 
durch viel Buntheit, durch Sonnenleuchten und 
durch Schatten und in manchen Menſchenleben 
drängt ſich das Wandertum beſonders deutlich 
zuſammen. Solche Menſchen müſſen dann irgend 
einer großen Sache dienen: einem überſchäumend 
großen Lebensdrange, einem übermäßig ſtrahlen⸗ 
den Glücke, einer Kunſt oder einer großen, volks⸗ 
ſegnenden Idee. Es ſind Prieſter. Der Herrgott 
zieht mit ihnen.“ — 

Leiſe, ſorgſam, jedes geringſte Geräuſch ver⸗ 
meidend, packte Mechtildis ihre Arbeit zuſammen. 
Rafaela konnte die Größe des raſtloſen Wander⸗ 
tumes nicht erfaſſen. „Und Sie haben keine 
Familie? Kein Zuhauſe?“ — Tiefbewegt ent⸗ 
rangen ſich dem Geiger die Worte: „Mein Weib 
hätte müſſen die Größe und herbe Macht der 
Kunſt ganz erfaſſen. Das hat ſie nicht gekonnt. 
Sie iſt mit meinem Kinde heimgegangen, in 
ihr Elternhaus und hat mich allein gelaſſen.“ 
Erſchrocken fuhr Rafaela zurück: „Mein Gott, 
wie kann man das tun?“ Der Geiger war auf⸗ 
geſtanden und ſah auf ſie nieder, wie auf ein 
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Kind, aber er ſprach zu Mechtildis, da er ſagte: 
„Sie, Schweſter Mechtildis, Sie werden es eher 
erfaſſen, daß es in einer wahren Ehe nur eines 
geben kann: reſtloſes Ineinanderfließen der Seelen. 
Alles andere iſt Täuſchung und Tand.“ — Dann, 
als wolle er von ſich ſchütteln, was da in ſeiner 
Seele aufgeſtiegen war, an Vergangenheit und 
Bitternis, nickte er den Nonnen zu: „Darf ich 
alſo kommen? Würde mich herzlich freuen.“ Er 
dachte einen Augenblick nach: „Ich hätte eine 
Bitte. Die Schweſtern ſingen ja alle. Nun hat 
mir da ein Freund, kurz vor meiner Abreiſe, 
Noten gebracht. Es iſt eine Art Preislied an 
Eliſabeth von Thüringen. Bariton oder Alt 
müßte es ſingen. Die Geige umrankt nur den 
Geſang. Ich bin noch nicht dazu gekommen, es 
mir ſingen zu laſſen. Darf ich die Noten mit⸗ 
bringen? Wenn vielleicht Schweſter Mechtildis 
jo gütig wären. ..?“ Nun war Mechtilden eine 
feine Röte in das Antlitz geſtiegen. Sie zögerte 
einen Augenblick, dann ſprach ſie: „Ich will die 
Oberin fragen. Aber wen, bitte, darf ich nennen, 
als den Geiger?“ — „Ach ſo!“ Er überlegte 
eine Weile. „Ihnen, perſönlich, ſollte ich ja 
meinen Namen ſagen. Ihrer Oberin aber ſoll 
ich doch nur der Geiger ſein, der das Haus 
betreten darf. Eine Stimme, die mir einmal 
teuer geweſen iſt, hat behauptet, mein Spiel habe 
ihr den Lenz geſchenkt und ſo, wie den Lenzgott 
in der heidniſchen Sage, hat ſie mich genannt 
Sie gab mir den Namen ‚Sigurd‘. Und Sigurd 
heiße ich nun überall, wo meine Geige klingt. 
Meinen bürgerlichen Namen hat man ganz 
vergeſſen. Ich ſelbſt denke nicht daran, daß ich 
eigentlich anders heiße. Ich ſelbſt bin mir 

igurd und will Sigurd bleiben, denn Frühling 
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will ich bringen und Auferweckung allem, was 
müde iſt und leidgebeugt.“ Und nochmals ſprach 
Mechtildis: „Glücklicher Mann!“ Rafaela aber 
erwog: „Können Sie denn das? Alle aufrichten, 
die müde find und traurig?“ — „Ich allein, 
Schweſter Rafaela, ich könnte es freilich nicht, 
aber alle echte Kunſt iſt eine Tröſterin und 
Erweckerin und ich ringe um echte Kunſt.“ 
Lächelnd umfing ſein Blick ihr verträumtes 
Geſichtchen: „Das verſtehen Sie jetzt, Schweſter, 
nicht wahr?“ „Ja“, nickte die junge Nonne. 
Mechtildis hatte ſich erhoben: „Rafaela, es iſt 
Zeit. Komm!“ Und zu dem Geiger: „Ich will 
mit der Oberin ſprechen. Wo aber können wir 
Ihnen Botſchaft bringen?“ Der Geiger gab 
Antwort: „Ich werde morgen vormittags wieder 
an dieſe Stelle kommen.“ Und er ſcherzte: 
„Wenn mir das Schickſal wohl will, führt es 
die beiden Schweſtern wieder her. Dann erfahre 
ich, was mit dem Spiele wird.“ — „Wir 
werden kommen“, verſprach Rafaela und legte 
ein wenig ſcheu ihre Rechte in ſeine dargebotene 
Hand. „Und, Schweſter Rafaela, jagen Sie, bitte, 
ihren Mitſchweſtern: Orgelſpiel und junge Nonnen 
und blühendes Lindengezweige: das war eine 
wonneſame Dreiheit.“ — 

Mechtildis erhielt zum Abſchiede einen 
Blick, der tiefernſt war und aus dem es 
ſprach, wie Stimmen, ſo die Worte 
ſcheuen 

Dann gingen die Nonnen. 

Rafaelens Häuptlein wollte es zurückreißen, 
noch einmal zu ſehen, ob der Geiger noch droben 
weile, an der eben verlaſſenen Bank... Mechtildis 
faßte ſie ſtumm an der Hand und ſchritt dahin, 
raſch, geradeausblickend, daß die junge Nonne 
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den halbgewendeten Kopf wieder wegwärts wandte 
und ſchweigend talzu ging. 
* * 
* 

Kloſter und Garten durchſchwirrte es, gleich 
aufgeſcheuchten Vögeln. Die Schweſtern flüſterten 
es einander zu und der Neugierde, des Ver⸗ 
wunderns, des immer neuen Fragens war fein 
Ende. Natürlich hatte es wieder Honorata aus⸗ 
geſpürt, die Alleserfahrende. Gehört hatte ſie nicht 
ſehr viel, denn Mechtildis hatte gleich geſchwiegen, 
als Honorata in das Muſikzimmer hineinwirbelte, 
ein Notenblatt luſtig ſchwingend, deſſen Fortſetzung 
ſuchend. Von Mechtildis hatte die luſtige Nonne 
freilich nichts anderes gehört, als die Mahnung: 
„Aber Schweſter, halten Sie doch die Noten 
etwas mehr in Ordnung.“ Und die Ermahnte 
hatte ſich bemüht, raſcheſtens das Geſuchte und 
wieder die Türe zu finden, denn Mechtildens 
ernſte Augen konnten bisweilen ungemütlich 
blicken ... Aber in den kurzen Augenblicken des 
Suchens und Wiederhinaushuſchens waren dennoch 
ſeltſame Worte gefallen. „Sigurd? Schweſter 
Mechtildis, was iſt das für ein Name? 
Haben wir eine gute Geige? .. Die heilige 
Eliſabeth iſt es wohl wert, daß wir ſie preiſen. ..“ 

Ganz leiſe, mit ihrer überdeckten milden Stimme, 
hatte Mutter Clariſſa die Sätze vor ſich hin⸗ 
geſprochen, aus ihrem maßloſen Erſtaunen heraus, 
aus ihrem, ein wenig mühſamenSich⸗Zurechtfinden. 
Die heitere Nonne Honorata war flink im Schlüſſe⸗ 
ziehen; ſie hatte kaum die Türe hinter ſich ge⸗ 
ſchloſſen, ſo lag ſchon das Gewebe dieſer ſeltſamen 
Sätze ſchön und freundlich ausgebreitet in ihrem 
munteren Seelchen. Schweiter Sanktia war die 
erſte, die davon erfuhr und alsbald huſchte es 
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auch durch die Gemüter der übrigen und die 
Neugierde brannte lichterloh... 

Mutter Clariſſa ſagte, ja“, denn, wenn Schweſter 
Mechtildis etwas vorſchlug, dann war es gut. 
Gegenüber der weltklugen Lebensauffaſſung der 
ſeelenkräftigen Schweſter konnte ein zaghaftes, 
die Dinge niemals völlig erfaſſendes Zögern der 
ehrwürdigen Mutter nie recht beſtehen und ſo 
geſchah es innerhalb der Kloſtermauern ganz ſo, 
wie es im Leben ſich oft begibt, daß nicht die 
öffentlich oberſte Gewalt plante und entſchied, 
ſondern ein Wille, der ſich mit höflicher Ruhe 
unterordnete und in ſeiner berufsmäßig geübten, 
unauffälligen Demut den vorgeſetzten Geiſt in 
ſelbſtgelegte, eigene Gleiſe zwang, Wie gerne ließ 
Mutter Clariſſa geſchehen, was geſchah, nach 
Mechtildens Gebot. Es gab ihr um ſo mehr Freiheit, 
völlig dem zu gehören, wozu ihre innerſte Neigung 
fie trieb: zu ſtiller, heimlicher, in einſamer Zelle 
erlebter Hingabe der Seele an die nie zu Ende 
gedachten Wunder göttlicher Offenbarungen und 
an die Roſen des Gartens. Das war der einzige 
Weltzug in Mutter Clariſſens Gemüt. Die holden 
Roſenblüten, die draußen im brauſenden Treiben 
den Frauen von Leben und Lieben künden, ihre 
prangenden lachenden Feſte ſchmückend, dieſe 
gleichen Roſen waren der ſtill in ſich gekehrten 
Mutter Oberin das ſüßeſte Gleichnis huldreichſter 
Gottesliebe. Sie waren der höchſte Schmuck, den 
ſie hinzuopfern vermochte auf die Altäre ihrer 
Heiligen. Und da war fie Kennerin. Kein Roſen⸗ 
ſtock ward gepflanzt oder gepflegt, ohne daß Mutter 
Clariſſa genaueſte Weiſungen erteilt hätte. Sie 
kannte den Boden an jeder einzelnen Stelle des 
Kloſtergartens; ſie wußte für jeden einzelnen ihrer 
ſüß atmenden Lieblinge die Bedingungen zu 
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ſchaffen, daß Licht und Luft, Erde und Gärtner⸗ 
hand der Pflanze Säfte jo emportrieben, daß 
edelſte Blütenwunder ſich erſchließen konnten. 
Mutter Clariſſa war ſelbſt mit dem Veredelungs⸗ 
meſſer umhergeſchritten, hatte die Augen hoch⸗ 
entwickelter Arten den wilden Zweiglein eingeſetzt, 
die Wunden ſorgſam verklebt und verbunden und 
ihrer gewartet. Und wenn nun unter lebfriſchen, 
ſteiriſchen Bauernblüten, unter lachenden Schling⸗ 
roſen, zwiſchen Moosröslein und munteren Büjchen 
die Fremdlinge aus den Hochſtätten feinſinniger 
Roſenpflege ſich zuflüſterten, wenn dieſe Marechal 
Nil, dieſe La France, dieſe Malmaiſon und was 
ihrer mehr find an ſeltenen, ſich ſchwer erhaltenden 
Adeligen des Roſenzaubers, taten, als raunten ſie 
einander Märchen zu, in einer fremden Sprache, 
und wenn die edle Schneekönigin ihre ſchimmernden 
Blüten erſchloß, gleich einer weißen, wunderholden 
Feengabe: dann war es Mutter Clariſſa, als 
habe ihre eigene Seele ſich verhundertfacht und 
bete nun in allen dieſen Blüten, herzlicher inniger 
noch, als ihre Nonnenlippen zu beten verſtanden. 

Dann konnte es bisweilen auch geſchehen, daß 
Mutter Clariſſens ſtille, gottzugewandte Seele 
umfangen ward von der einzigen Eitelkeit, die 
Macht erlangte über ihr weltfernes Wandeln: 
wenn die Roſen blühten; blühten, daß es empor⸗ 
jauchzte zum Allmächtigen wie ein berauſchender 
Feſtgeſang der Schönheit, dann freute ſie ſich, 
wenn Fremde anläuteten an der Kloſterpforte, 
wenn ſie darum baten, die Roſen ſehen zu dürfen. 
Dann war Mutter Clariſſa freudenreich, wie ein 
Kind im Lenze. Aber ſie ging nur ſelten ſelbſt 
mit zu den prangenden Roſenſtöcken. Sie bat 
eine ihrer Nonnen: „Schweſter, bitte, führen Sie.“ 
Sie ſelbſt verſchloß ſich vielleicht in ſolchen Augen⸗ 
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blicken in der Zelle und wußte dabei: ihre Lieb⸗ 
linge ſtreuten den Segen verklärender Schönheit 
in ein empfangendes Menſchenherz. Das war 
Mutter Clariſſens Liebesdienſt an den Menſchen. 
Nun überlegte ſie eine lange Nacht und fragte 
Gott im Gebete, ob es wohl recht ſei, und als 
die Frühmeſſe vorüber war, rief ſie Mechtilden 
an ſich: „Schweſter Mechtildis, ich möchte dem 
fremden Geiger unſere Roſen zeigen. Wenn er 
ſo gütig iſt, uns ſeine Kunſt zu gönnen, ſo ſoll 
er auch unſeren Dank empfangen.“ Aufblitzte es 
in Mechtildens Auge: „Das wird ihn ſicher 
freuen. Er wird Ihre Kunſt nicht weniger be⸗ 
wundern, ehrwürdige Mutter, wie wir die feine, 
Ich werde dafür ſorgen, daß unſere jungen Nonnen 
nicht im Wege ſtehen, wenn Sie ihm .. Er⸗ 
ſchrocken legte Mutter Clariſſa die Hand an die 
Bruſt: „Nein, nein! Nicht ich! Das müſſen Sie 
tun, Schweſter Mechtildis! Sie müſſen ihn führen!“ 
Und dann war es, als packe ſie ihr Nonnentum: 
„Die übrigen Schweſtern brauchen nicht dabei 
herumzuſtehen. Es iſt genug, wenn der fremde 
Geiger im Kloſter ſpielt.“ Unmutig ſann Mech⸗ 
tildis vor ſich hin. „Ich iue es ungern“, hemmte 
ſie. Aengſtlich ſuchten Mutter Clariſſas Blicke 
das Antlitz der Schweſter: „Was iſt Ihnen un⸗ 
lieb, Schweſter Mechtildis? Sollen wir den Geiger 
lieber nicht kommen laſſen?“ Mechtildis biß die 
Lippen zuſammen. Das hieß: „Laß mich über⸗ 
legen!“ Dann ſah ſie auf: „Ich werde ihn zu 
den Roſen führen, ehrwürdige Mutter 
Schulpauſe war. Die kleinen Mädchen zerſtreuten 
ſich in dem Teile des Kloſtergartens, den zu be⸗ 
treten ſie die Erlaubnis hatten, und abermals 
ſtand Schweſter Mechtildis vor Mutter Clariſſa. 
In dem feſten Geſichte der Nonne arbeitete 
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gebändigte Erregung: „Ehrwürdige Mutter, 
wo iſt Schweſter Rafaela?“ Sehr erſtaunt 
hörte Mutter Clariſſa die raſch geſprochene 
Frage. „Vermiſſen Sie Schweſter Rafaela?“ 
„Ja, ehrwürdige Mutter! Bevor ich mit der 
Nähſtunde begonnen habe, war ſie noch da. Wo 
iſt fie hingegangen?“ Die Stille ſchüttelte lächelnd 
das Haupt: „Wieſo Sie nur ſo dringend fragen, 
Schweſter Mechtildis. Unſere kleine Rafaela iſt 
in den Wald gegangen.“ — „In den Wald?“ 
Lauter als gewollt, hatte Mechtildis es gefragt 
und ſie ſetzte hinzu: „Seit wann geſtattet der 
Orden, daß unſere Nonnen allein in den Wald 
gehen?“ Wieder lächelte die Oberin: „Schweſter 
Mechtildis, Sie wiſſen ſelbſt genug gut, was 
dieſes Verbot bedeuten ſoll. Es iſt gegen die 
Gefahren der Welt gerichtet. Schweſter Rafaela 
kennt keine Welt. Sie iſt ein Kind und die 
Waldluft tut ihr gut. Ich habe mir erſt geſtern 
gedacht, daß ſie nicht mehr ſo bleich ausſieht.“ 
Es war beinahe ein Hauch von Zärtlichkeit in 
den Mienen der Oberin als ſie weiter ſprach: 
„Das Oberland wäre ihr Verderben. Es iſt viel 
zu rauh für ſie. Jetzt ſoll ſie ſich nur recht er⸗ 
holen. Die Ferien kommen noch und bis die 
Schule wieder beginnt, kann ſie ſchon ſelbſt mit 
unterrichten, ohne daß es ihr ſchaden wird. Wir 
werden ihr die ganz kleinen Mädchen geben, 
Schweſter Mechtildis, die lieben Kleinſten. Sie 
kann mit ihnen Kindergarten ſpielen und wird 
ein Kind ſein unter den Kindern.“ Mechtildis 
ſeufzte auf und Mutter Clariſſa, die Sanfte, 
Immermilde, mußte wirklich lachen: „Bangen 
Sie doch nicht, Schweſter Mechtildis, unſer Kind 
findet glücklich wieder zurück.“ Heftig entfuhr es 
Mechtilden: „Der Wald iſt dunkel, ſelbſt am 
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Tage, und Kinder können fich verirren auf fremden 
Pfaden. Was weiß Rafaela von den Wegen 
außerhalb des Kloſters! Sie hat bisher immer 
nur Blumen geſehen und Schmetterlinge und ſie 
iſt die erſte, die irre geht.“ — Nun griff auch 
Mutter Clariſſen die Bangnis an: „Fürchten 
Sie wirklich, Schweſter Mechtildis?“ — „Ja, 
ich fürchte! Das ſollen Sie nicht tun, ehrwürdige 
Mutter. Sie ſollen nicht abſchwenken von unſerer 
ſtrengen Regel, auch bei Rafaela nicht. — Meine 
Schulſtunde iſt ohnehin vorüber; ich gehe Rafaela 
nach.“ Erlöſt ſtimmte die Oberin bei: „Jetzt 
bangt mir aber wirklich. Sie haben mich ängſtlich 
gemacht. Es find fo viele Wege im Walde. Rafaela 
wird ſich doch nicht in der Richtung irren!“ 
Beruhigend verſprach Mechtildis: „Ich werde 
unſere Ausreißerin ſchon heimholen.“ — „Werden 
Sie aber auch wiſſen, Schweſter Mechtildis, wo 
Sie ſie finden können?“ Mechtildis ſagte wieder 
beruhigter: „Ich ahne, daß ſie die Stelle ſucht, 
wo wir geſtern die Zyklamen fanden. Rafaela 
liebt dieſe zarten Blumen.“ Nun drängte Mutter 
Clariſſa: „Gehen Sie, Schweſter, gehen Sie! 
Und Rafaela ſoll den anderen Nonnen nichts 
ſagen, daß ich ihr erlaubt hatte allein auszugehen. 
Die anderen haben alle Schule gehabt. Keine hat 
ſie geſehen. Honorata und Sanktia ſind gleich 
bei der Hand mit Eigenmächtigkeiten.“ „Mit 
einigen ſo jungen Nonnen werden wir ſchon fertig 
werden“, tröſtete Mechtildis, verneigte ſich vor 
Mutter Clariſſa und ging feſten, raſchen Schrittes 
der Gartenpforte zu. 


* * 
* 


Die alſo umſorgte Schweſter Rafaela wußte 
aber recht wohl den Waldweg, der ſie rief. Immer 
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deutlicher war ſeit geftern vormittags dieſes Weges 
Blütenſchimmer in ihrer Seele emporgetaucht. 
Immer holder waren bei des Weges geiſtigem 
Erſchauen ihrer Wangen Röslein erblüht. Am 
Ende dieſes geſtrigen Tages, als die Träumerin 
nach letzter, gemeinſamer Andacht in ihre Zelle 
trat, hatten ſelbige Röslein ſchon ſo liebliche 
Nöte erreicht, daß ſelbſt Mutter Clariſſa geſtaunt 
haben würde, über der Erholung plötzlich gar ſo 
raſchen Fortgang. Niemand, außer Rafaela, hatte 
vernommen, wie leiſe, hauchgleich, ein bebender 
Geigenton durch das Fenſter geſchwebt gekommen 
war. Oder kam das gar nicht durch das Fenſter? 
Tönte es leiſe, leiſe und dennoch innig vernehmlich, 
in der jungen Nonne klangberührter Seele? War 
das nur Widerhall? Nur das Saitenſchwingen 
in eines Klanges Zugehörigkeit? Behutſam ſchloß 
die Nonne ihrer Zelle Türe und entzündete eine 
Kerze. Der Schimmer der Kerze fing in ſeinen 
Kreis den marmorbleichen Leib des Gottesſohnes 
auf dunklem Holzkreuze. Rafaela hob die Blicke 
zu dem Gepeinigten: „Der du hinwegträgſt die 
Sünden der Welt,“ flüſterte ſie und wußte nicht, 
wieſo ihr die Worte erwacht waren. Aber da nun 
ſolcherart Jeſus nach ihrer Seele langte, drängte 
es ſie, noch einmal an dieſem heutigen Tage von 
ihm zu hören, lauſchend ſeiner Rede, die ſüß 
tönte allen Bedrängten und tröſtend allen Sehn⸗ 
ſüchtigen. 

Zu Füßen des Kruzifixes, auf dem Betſchemel, 
lagen mehrere Erbauungsbücher. Die feine 
Nonnenhand griff nach der Vulgata. Rafaela 
ſtellte die Kerze auf die Betbank und legte das 
Buch daneben. Sie kniete nieder, öffnete den 
Band und blätterte darin. Leiſe kniſternd glitten 
ihr einige Seiten zwiſchen den Fingern. Ihr 
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Auge nahm einzelne Buchſtaben wahr. Ihr Sinn 
erfaßte nicht, was da aus den Lettern ſprach. Ihr 
Sinn hörte Geigenklang. Ihre Seele träumte 

Sie hatte den dunklen Schleier mit ſeinem 
ſteifen weißen Häubchen abgelegt und das ſchnee⸗ 
weiße Nonnentuch umgab enggeſchmiegt den edel⸗ 
geformten Kopf. In dem ſchimmernden Weiß des 
Linnens und in dem janften Flimmern der 
Kerzenflammen war ihr junges Antlitz eine noch 
holdere Blüte denn je zuvor. 

Mutter Clariſſa ſieh doch dieſes Kindes 
ahnende und noch nicht wiſſende Züge! Lächelt 
nicht ſo und träumt nicht ſo eines erwachenden 
Weibes ſeliger Lenz 

Das zarte Nonnenhaupt neigte ſich wieder 
über die Blätter. Diesmal blieb der Blick haften. 
„Aus der Fülle des Herzens redet der Mund.“ 
So ſtand da im ſechſten Kapitel des Evangeliſten 
Lukas. Da hob es ſich neu in dem Herzen der 
Nonne. Der weiche Geigenton klang wieder auf 
und er ward ein Gebet und ward ein wortloſes 
Wort und die Nonne konnte es nicht faſſen, 
wieſo es geſchehen mochte, daß ihr Sinnen 
Geigentöne vernahm, dieweil ihrer Seele Tore 
ſich öffneten, für die Rede des Herrn. Verwirrung 
überkam ſie. Klarheit wollte ſie finden. Der Herr 
ſelbſt ſollte ihr Antwort geben auf ihre ſtumme 
Frage um jenes Geigentones Recht. Und ſie 
blätterte weiter, vorwärts, rückwärts, ohne Halt 
und Abſicht. Und da war ſie bei Johannes, des 
Herrn liebſten Jünger. „Er, den er mehr liebte 
als alle anderen, er wird mich führen“, fühlte 
Rafaelens Maienſeele und ſie las: „Denn ich 
bin vom Himmel gekommen, nicht um meinen 
Willen zu tun, ſondern den Willen deſſen, der 
mich geſandt hat.“ Und da hub abermals der 
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Geige Klingen an und eine Stimme war in 
Rafaela, dieſe Stimme deutete: „Gottesgeige! 
Sie tönt, zu künden, was kein Menſchenwort 
u ſagen vermag.“ 0 

8 de Rafaela war Nonne. Von früheſter 
Kindheit an hatte das Kloſterleben ſie daran 
gewöhnt, in Menſchenworten dem Allmächtigen 
zu nahen, aus Menſchenworten ſeinen Laut zu 
hören. Dieſe tönende Geige ſtörte ſie nun. Die 
Nonne in ihr war ſtärker als das erwachende 
Weib und dieſe Nonne flüchtete zu dem Erlöſer. 
Sie flüchtete vollends zu ihm, ohne träumende 
Durchkreuzung ſeiner heiligen Ermahnungen und 
Lehren. Rafaelas Zyklamenſträußchen atmete 
ferne der Zelle, auf dem Altare einer kleinen 
Kapelle und in Rafaelas Seele war der Atem 
des Waldes ſchwächer geworden und beruhigter. 
Ihre Seele folgte dem Erlböſer, wie er die 
Kranken heilt und ſeine Gotteslehre ſchenkt; ſie 
miſchte ſich unter die Tauſende, die ihm folgen 
und fie lagerte mit den Tausenden an des Berges 
Hang und lauſchte ſeiner Rede, wie fie verkündet 
wird durch den Evangeliſten Matthäus. Völlig 
hingegeben war nun Schweſter Rafaela an die 
Worte des Evangeliums. Tief beugte ſich ihr 
Antlitz über das Buch. Ihre Hände falteten ſich 
nach frommer Nonnenweiſe, da ſie die heilige 
Sprache in ſich aufnahm Sie las vom Beginne 
des Kapitels über die Bergpredigt und gleich 
Sätzen, die eines Herrſchenden Hammer in Steine 
ſchlägt, alſo fanden die göttlichen Reden ihr 
inneres Ohr, gütig, ſanft, Milde fordernd und 
Liebe verheißend und dennoch, bei aller Sanft⸗ 
mut und Güte, unbedingt wollend, mit der Herren⸗ 
gewalt des Allmächtigen. Und Rafaela kam zu 
der Stelle, die da heißt: „Und wenn du beteſt, 
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jo geh in deine Kammer, ſchließe die Türe und 
bete zu deinem Vater im Verborgenen.“ Da 
fühlte Rafaelas berührtes Herzlein, wie recht es 
getan hatte, mit ſolcher ſtillen, gotterſchloſſenen 
Andacht in einſamer Nonnenzelle. Sie las noch 
die folgenden Verſe des Matthäus⸗Evangeliums, 
darin Jeſus, der Gütige, alle die Tauſende, zu 
ihm Aufblickenden lehrt, wie es zu beten ſei, 
jenes ſchlichteſte und innigſte Gebet, das Menſchen⸗ 
lippen jemals ſprachen: „Vater unſer, der du 
im Himmel biſt ...“ Da ſchloß die Nonne ſacht 
das Buch, langte nach dem Roſenkranze und ihre 
tief beſänftigte Seele betete 

Etwas ſpäter aber, als die junge Nonne auf 
ihrem Lager ruhte und die feinen Lider der blauen 
Augen Schlummer gütig bedeckten, ſchwebte, neben 
der verlöſchten Kerze her, ein Traum heran. Er 
neigte ſich über die Nonne und lächelte der 
Schläferin entgegen. Da öffneten ſich auch die 
2 7 7 Lippen auf dem Pfühle in ſtill verklärtem 

ück. 

Und Rafaelas Seele ſchwebte an des Traumes 
Hand. 

Sie wand ſich aus Blütengerank und raunendem 
Waldesdunkel; fie rang ſich los aus dürrer Aeſtlein 
Umgarnung; ſie ſtand auf freier Halde und ſah 
in das Tal. Drunten rauſchte ein Bach. Felder 
breiteten ſich aus und weicher, reicher Wieſen 
jubelndes Grün. Auf dieſen Wieſen hingelagert 
aber weilten Tauſende und lauſchten dem, der 
droben ſtand, dort, vor dem Kirchlein auf dem 
Bergvorſprunge. Sie lauſchten dem Erlöſer, der 
Segnungen ſpendete für der Tauſende Seelen. 
Wunderſam mild und barmherzig floß ſeine Rede 
und ſeine lichte Erſcheinung war überflutet von 
des Tages hellſtem Leuchten. Was er ſagte war 
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tief, wie tiefſter Schächte edelſtes Erz und es war 
klar, wie höchſter Firne klarſtes Eiskriſtall. Und 
wie er ſprach, ward ſeine Stimme immer weicher, 
immer ſüßer, immer ferner einem Menſchenlaute. 
Und da der Träumerin Auge den Hohen ſuchte, 
ſchwand ſeine Geſtalt immer tiefer zurück, im 
unendlichen Heranſtrömen eines unermeßlichen 
Lichtes und bald war nichts mehr da als nur 
dieſes Licht, dieſes große, gewaltige und dennoch 
milde, erquickende Licht. Und ſeine Rede tönte 
fort, aber ſie war nun ſchon ganz Klang geworden, 
ganz Muſik; ſie war das wunderſame Tönen 
einer Geige. 

Neben Rafaela aber ſtand Irmingard, die früh 
Dahingeſchiedene. „Rafaela“, fragte der Ent⸗ 
ſchlafenen Stimme, „Rafaela, kennſt nun auch 
du die Gottesgeige? In jeder Menſchenſeele tönt 
ſie auf. Und wehe dem Aermſten, dem ſie niemals 
tönte; er würde niemals Gott erahnen können ..“ 
„Wer aber ſchuf mir dieſer Geige Tönen?“, ſo 
fragte Rafaelas traumumfangenes Seelchen. Und 
Irmingard, die früh Entſchwundene, gab Antwort: 
„Dein eigenes Herz.“ „Mein Herz?“, ſo fragte 
ſtaunend Rafaelas Seele. Nun war auch Irmingard 
entſchwunden und aus der Ferne kam verſchwebend 
Antwort: „Dein Herz muß fühlen, was es tönen 
macht“ 

Als am nächſten Morgen die Nonnen in der 
Frühmeſſe ihre Häupter neigten, vor Gottes wunder⸗ 
reichem Sichverſchenken in der Geſtalt von Brot 
und Wein, ſchloß in ihre Bitten an den Höchſten 
um Gnade und um Segnung, die Schweſter 
Rafaela auch den Geiger Sigurd ein. 

Und als habe dieſes Namens Gedenken, in 
geweihteſtem Augenblicke, den Namen ſelbſt geweiht 
und ihn verknüpft mit Rafaelas Seele, ſo bebte 
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dieſer Name durch der Nonne Sinn, den Morgen 
lang und den Vormittag hindurch. Er ſchwebte 
aus dem Geplauder der Bäume; er durchhuſchte 
das Summen der Bienen; die Vögel jubilierten 
ihn in höchſter Seligkeit und gleich ſüßen Sagen 
enthauchte es des Kloſtergartens Blüten: „Sigurd, 
Sigurd!“ 

In der Stunde dann, in der am geſtrigen Tage 
die beiden Schweſtern den Wald betreten hatten, 
ward die Kloſtermauer drückend, der Garten eng. 
Der Wald rauſchte von der Ferne her in den 
Garten herein, rufend, werbend, zwingend. Dann 
zuckte es als Erſchrecken durch Rafaelas Denken: 
wenn Mechtildis ſo lange in der Schulſtunde 
zu tun hatte, dann meinte wohl der Geiger 
Sigurd, man wolle ihm keine Botſchaft gönnen; 
ſein Spiel wolle nicht vernommen werden, drunten 
im Kloſter. Sein Spiel! Seiner Geige Tönen! 
Seine Gottesgeige! .. 

Rafaela hatte von Mutter Clariſſa die Erlaubnis 
erhalten, in den Wald zu gehen. Sie ſolle ſich 
nur recht am Grün erquicken und glücklich wieder 
heimkehren: fo hatte Mutter Clariſſa gewänjcht . .. 

Wie ſeltſam diesmal die Kloſterpforte ſich in 
der Angel gedreht hatte! Da die Türe mit 
leiſem Geräuſche ins Schloß fiel, war ſolches 
Einfallen nicht wie ein fröhlich gerufenes: 
„Sigurd“? Wie ſich Rafaela auf den Wald 
freute! Ob ſie wohl wieder Zyklamen ſehen 
werde? Aber ſie wollte heute nicht in das Aſt⸗ 
werk geraten. Nicht täglich kam ein Geiger 
Sigurd. . .. Oder ob fie nicht überhaupt den 
Wald meiden ſollte? Gleich neben dem Kloſter⸗ 
garten anſteigend, ſtrebte an dem jähen Wieſen⸗ 
hange ein Pfad zu dem Bergkirchlein empor; 
ſteil, ſonnenüberglüht. Der Weg war kürzer 
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als jener durch den Wald. Der Geiger Sigurd 
konnte auf dieſem Wege raſcher erreicht werden, 
raſcher konnte er erfahren, daß man im Kloſter 
ſeiner harre. Denn Rafaela war die Einzige, 
die genaue Kenntnis hatte von Mechtildens 
Anfrage und Mutter Clariſſens Gewährung. Mech⸗ 
tildis hatte es Rafaela geſagt und die junge Nonne 
wußte auch von Mutter Clariſſens Wunſch, daß 
der Geiger die Roſen ſehen ſolle. „Wirſt du 
ihn führen, Mechtildis?“, hatte Rafaela gefragt. 
„Wenn die ehrwürdige Mutter es wünſcht, jo 
muß ich es tun“, war die Antwort. 

Sollte Rafaela die ſteile Wieſe hinaufklimmen? 
Der Weg war ganz frei gelegen, deutlich wahr⸗ 
nehmbar aus dem Garten und von den Fenſtern 
des Kloſters. Hatte Rafaela nicht vom Walde 
geredet? Hatte fie Mutter Clariſſa verraten, daß 
eine Botſchaft ſie drängte? Hatte die ehrwürdige 
Mutter überhaupt mit einer Silbe darnach gefragt, 
wie und wo der Geiger Nachricht erhalten werde? 
Mutter Clariſſa wußte die Fäden des kommenden 
Kloſterereigniſſes in Mechtildens Hand und war 
beruhigt. Und die junge Nonne Rafaela trug 
heute in dem Kinderſeelchen von geſtern ihr 
erſtes, ſüßes Frauengeheimnis in den Wald 
hinein: einen Namen; einen nicht zu Ende 
gedachten Namen. j 

Denn Rafaela ging durch den Wald. Nicht 
geſehen wollte ſie ſein auf offenem Wieſenpfade. 
Den gleichen Weg wollte ſie tun wie geſtern 
und alles war heute noch viel ſchöner wie 
geſtern, denn ein goldenes Gewebe lag gebreitet 
über den Wald und über die Blumen; über 
die ganze Erde. .. Das Netz war geſponnen 
aus der ſeligen Freude, weil geſtern Sigurd 
dieſen Wald durchſchritten hatte. Die Eichhörnchen 


4 49 


hatten es heute beſonders geſchäftig; fie mußten 
einander melden: „Sigurd hat uns geſehen.“ 
Die Vöglein ſchmetterten: „Sigurd hat unſere 
Weiſe erlauſcht.“ Dort lag das Aſtwerk, darunter 
die Zyklamen hauchten: „Sigurd iſt neben uns 
gekniet.“ Rafaela mußte ſtehen bleiben und 
hinblicken zu dem Geäſt und ſie ſah des Geigers 
Haupt ſich neigen, vor ihr, ihr zur Hilfe. Sie 
fühlte die Hand, die ſich ihr geboten; ſie fühlte 
das plötzliche Emporgehobenwerden, das ſekunden⸗ 
lange Schweben, losgelöſt vom Waldboden und 
eigenen Willen, ganz nur hingegeben in zwei 
. Hände, in des Geigers Sigurd 
ande. 

Heiß erflammten Rafaelas Wangen. Langſam 
ſchritt fie weiter. Was war geſchehen ſeit geſtern? 
Was tat ſich auf in ihrer Seele, als harre es, 
die ganze Schöpfung jauchzend in ſich zu rufen? 
Ein Wunder, ein Wunder! Gott hatte ein 
Wunder getan an ihrer Seele! War nicht der 
fremde Geiger Gottes Vollſtrecker auf Erden? 
Ward er nicht geſandt von Gott, ſie zu erwecken, 
daß auch in ihr die Gottesgeige töne? War 
dieſe Gottesgeige nur ein Tönen? War ſie nichts 
ſonſt als nur ein Inſtrument, das eine Hand 
zu wunderſamem Klang belebt? War ſie nicht 
mehr? Kann nicht die Seele eines Menſchen 
zu einer zweiten Menſchenſeele finden, daß es 
das Innerſte durchbebt, wie holdes Klingen? 
Und Sigurds Wort und Sigurds ganzes Weſen? 
War er nicht ſelbſt, in jedem Atemzuge, der 
eigenen Seele wunderſamſte Geige? — Er war 
es, der ſie ſüß umfing, die Schweſter Rafaela, 
mit ſeiner Seele mildem, reichem Klange —; 
nicht ſeine Geige; nein, er ſelbſt, der Geiger 
Sigurd. 
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So wußte Rafaelas neues Willen... 

Die Augen ſtrahlten ſtrahlender denn je und 
ihre Lippen lächelten der Stunde 
So trat fie aus dem Walde, ſah ſich noch 
einmal um und ihre Seele dankte, dankte den 
Bäumen, die ihr jo frohes Wiſſen dargetan ... 
Rafaela hemmte ihren Gang. Langſam ſchritt ſie 
der Bank entgegen. Schon ſah ſie die zerbröckelnde 
Marienſtatue; ſie ſah des Kirſchbaums ſchwanken⸗ 
des Gezweige. Nun trat ſie an die Bank heran. 
— Die Bank war leer. — Der Geiger war nicht 
da. Enttäuſcht ſtand Rafaela. Sie wandte ſich 
um. Niemand war zu ſehen. Noch wob das junge 
Erkennen dieſes eben getanen Waldweges um der 
Nonne Seele; aber wie herbe Dornen ſtach es 
jählings in die kaum erſchloſſenen Blüten: „Was 
willſt du finden? Wen willſt du deiner Seele 
zugeſellen? — Hatte der Geiger nicht gewußt, 
daß ihm hier Botſchaft werden ſollte? Was blieb 
er dieſer Stelle ferne?“ Und die erwachte junge 
Seele fand ihres Wachens erſtes Leid: „Was 
blieb er ferne?“ Ganz von weitem zuckte eine 
Frage auf; doch viel zu innig in goldene Netze 
verſponnen war dieſe junge Seele, als daß ſie 
ſolches Fragen deutlicher vernommen hätte. — 
„Ward das aus Abſicht? Mied er dieſe Stelle?“ 
ſo forſchte es. Und Rafaela ſchüttelte das Köpflein 
als müſſe ſie „nein“ ſagen auf eine Frage, der 
ſie keine Nähe geſtattete; denn ſüß und leiſe klang 
in ihrem Herzen ein ferner Geigenton... 

Langſam ſchritt ſie die Stufen hinan. Sie ging 
nicht den gleichen Weg, den ſie gelommen war. 
Sie wandte ſich noch einmal dem Tale entgegen, 
umfing mit ihrem Blicke das geſegnete Land und 
mußte ihres Traumes gedenken. Da droben war 
er geſtanden, der Erlöſer. Vor dieſer kleinen, 
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ſchindelgedeckten Kirche auf dem Bergvorſprunge 
war er geſtanden. Gerade dort vor dem mächtigen 
Miſſionskreuze an der Kryptawand war er ge⸗ 
ſtanden, umfloſſen von unendlichem Lichte. — Ihr 
Traum hob ſie Stufe nach Stufe empor, der 
Stelle zu, wo der göttliche Verkünder geredet 
hatte und dann in dem unermeßlichen Leuchten 
entſchwunden war. — Rafaela war nach der 
oberſten Steinſtufe auf den weichen Raſen getreten. 
Ihr Sinnen ſenkte ſich noch einmal in ihres 
Traumes Offenbarung. Gehemmten Ganges ſchritt 
ſie weiter, beinahe getragen von der Decke des 
weichen, dichten Graſes. Sie wandte ſich der 
Kirchenſeite zu, wo von der Tiefe her, aus der 
waldumrauſchten Enge empor, der Wildbach ſeine 
tollen Lieder ſang. Sie hielt das Haupt geſenkt, 
die Hände gegenſeitig in den Aermelöffnungen 
verborgen, nach ſtiller Nonnenweiſe. — Als ſie 
nach einigen Schritten das Haupt hob, ſchrak 
fie zuſammen; dort, nahe dem talzugleitenden 
Hange, ſtand der Geiger. Den Hut in der Hand, 
ſtand er dort, leicht auf den Stock geſtützt, ähnlich 
wie geſtern unter dem Lindenbaume, aber noch 
viel tiefer in Betrachtung verſunken. Das Haupt 
hielt er etwas erhoben, als habe er eine Zwie⸗ 
ſprache mit der Unendlichkeit. Rafaela wagte 
keinen Schritt weiter zu tun. Sie wagte auch 
nicht hinzublicken zu dem Geiger. Und ſie getraute 
ſich ebenſo nicht in die Gegend hineinzuſehen; 
es wäre ihrer ehrlichen Seele geweſen wie eine 
Heuchelei, denn ihr Sinnen ging nicht nach der 
Landſchaft. So ſtanden ſie beide und fanden 
nicht die Wege zu einander. 

Dann überlegte Rafaela: „Wie, wenn er ſich 
umwandte ohne hergeblickt zu haben? Wenn er 
hinwegſchritt? Wie könnte fie ihn erreichen, wie 
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ihm ſagen, die Botſchaft aus dem Kloſter, daß 
er erwartet werde morgen nachmittags? Und 
dann; wie ſollte ſie ihn fragen, das eine, was 
ſie allzu gerne auch von ihm erfahren hätte: ob 
er es wiſſe, ob er es auch ſchon einmal gefühlt 
hatte, das Durchklungenſein der Seele von eines 
anderen Menſchen Weſen? .. .. Doch wie ihn 
fragen? Wie ihn ſtören in ſeinem ſtillen Sinnen? 
Wie an ihn herantreten können?“ r 

Die Nonne ftand und überlegte. Da wandte 
der Geiger im Umherblicken das Haupt und ſah 
zu ihr. Einen Augenblick blieb er ſtumm, über⸗ 
raſcht. Dann kam er raſch heran. — „Schweſter 
Rafaela!“ Die Glocke ſeiner Stimme ſchwang 
ihr entgegen und weckte ſie zwar nicht zur Tat, 
aber zu völliger Verwirrung. Im Augenblicke, 
als ihr ſein Wort entgegenklang, hatte ſie ver⸗ 
geſſen, was ſie ſo gerne gewußt hätte, von Seelen⸗ 
ton und von Seelendurchdringung und ſie hatte 
vergeſſen auf die Kloſterbotſchaft. Sie ſtand wieder 
wie ein Kind, hilflos und feſtgewurzelt, gleich 
einem Wieſenblümlein, das ſchön und ſtumm dem 
Wanderer entgegengrüßt. 

Der Geiger war an ſie herangetreten. Er bot 
ihr die Hand: „Das iſt eine liebe Ueberraſchung! 
Ich vermutete Sie noch nicht heroben.“ Nun 
fand Rafaela das Wort, grüßte ihn und gab 
ihm etwas zaghaft die Hand. Er hielt ihre Hand 
ein wenig in der ſeinen, ehe er ſie wieder frei⸗ 
ließ und blickte ihr freundlich in das brennende 
Geſichtlein. „Das iſt ſehr ſchön, Schweſter 
Rafaela, daß Sie ſich heraufbemühen. Wartet 
Schweſter Mechtildis bei der Bank?“ Nun 
mußte Rafaela geſtehen: „Mechtildis iſt nicht 
hier. Ich bin allein.“ ... Ein wenig ſchwer hatte 
ſich ihr dieſe Auskunft entrungen. „Allein?“ — 
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Des Geigers Staunen kam ihr vor, wie eines 
Prieſters ſtrafender Verweis. Sie hätte mögen 
fliehen, durch Buſchwerk und Geſtrüpp, wie ein 
verſcheuchtes Reh, vor des Geigers Frage. Aber 
ſie mußte ſtehen bleiben und ſtand als eine 
ſchuldbeladene Sünderin ... Der Geiger mochte 
bemerkt haben, daß ſeine Frage ſie erſchreckt 
hatte. Er neigte ſich über ſie und in ſeiner 
Haltung war etwas von der Güte eines Vaters, 
der ſein betrübtes Kind zu tröſten bemüht iſt. 
„Das iſt ja wunderſchön von Ihnen, Schweſter 
Rafaela, daß Sie gekommen ſind! Die Stunde 
hat nun noch um einen Lichtſtrahl mehr. Sehen 
Sie doch nur, wie ſchön es hier iſt! Die Weiten, 
die Wälder, der leiſe heraufklingende Hall werk⸗ 
tätiger Menſchen ... und dort — jehen fie doch, 
bitte, dort auf dem Holzſchlage den Jungen. Er 
hält dort Weidevieh. Er ſteht dort, ſehen Sie, 
Schweſter, dort, hinter der kleinen Kapelle. Sehen 
Sie die Kapelle? Sie ſteht ober dem Bergwege, 
der ſo ſteil höhenzu führt. Sie ſehen den Weg, 
nicht wahr? Er macht eine Wendung, nicht weit 
ober der Kapelle; dann taucht er erſt viel ſpäter 
wieder auf. Sehen Sie das, Schweſter?“ Rafaela 
nickte und ſuchte folgſam die bezeichneten Punkte. 
„Und nun ſehen Sie, Schweſter, der Halterbub 
iſt droben geſtanden, bei dem oberen Wege und 
da muß er wohl ſeinem Hund — dem kleinen, 
ſchwarzen Köter, der dort herumſpringt — irgend 
etwas geworfen haben und dann iſt der Bub 
mit dem Hunde um die Wette gerannt. Ich ſage 
Ihnen, Schweſter, nicht gelaufen, ſondern gerannt 
iſt der Junge, von oben bis herab zur Kapelle. 
Den ſteilen, jähen Berghang herab! Ich war in 
Angſt, der Junge werde ſich Beine und Arme 
brechen; aber der Junge kommt drunten an, 


5⁴ 


bei der Kapelle, gleichzeitig mit ſeinem Hunde, 
ſtößt einen gellenden Juchzer aus und kraxelt 
wieder zum Wege hinauf. — Und denken Sie 
nur: dreimal hat er das Spiel gemacht!“ Und 
mehr vor ſich hin als zu Rafaela fügte er 
hinzu: „Das iſt das Leben. Da gehen die einen 
auf ebenem Parkette, ſtürzen und können nicht 
mehr in die Höhe kommen und ſo ein kleiner 
Erzſchelm von einem Halterbuben tollt herum, 
auf halsbrecheriſchen Wegen, ſeelenvergnügt, 
ſchwingt ſeinen Hut und jauchzt dem Tag ent⸗ 
gegen.“ Und wie in Begeiſterung ſprach er: 
„O Steirerland! Du lachendes Land! Du haſt 
mich alte Weisheit neu gelehrt!“ Nun fand 
Rafaela endlich das Häklein, daran ſie ein 
ſpinnwebzartes Fädchen anknüpfen konnte. 
Schüchtern fragte ſie: „Der Herr iſt das erſte⸗ 
mal in dieſem Lande?“ Er wandte ſich wieder 
zu ihr: „Ja, Schweſter Rafaela, das erſtemal. 
Aber mir iſt, als ſei ich hier daheim. Ich hatte 
eine Weile Raſt in meinen Wanderfahrten. Ich 
ſann, wohin ich gehen ſollte, einmal nur mir 
ſelbſt zu gehören und der Erde, die ich ſo liebe. 
Da ſagte mir ein Freund: Wenn du Gott 
haben willſt und Menſch, Hand in Hand, mit- 
ſamen wandelnd, ſo fahre in die grüne Mark 
und geh in das Tal, wo die Sulm aus dunklen 
Waldbergen bricht. Dort feiert Berg und Ebene 
Vermählung, wie fie köſtlicher nicht leicht ein 
zweitesmal geſchieht! — Ich habe den Rat be⸗ 
folgt. Ich bereue es nicht. — Aber, Schweſter, 
wollen wir uns nicht ein wenig ſetzen? Sie ſind 
doch ſicher ermüdet nach dem Wege ... Nicht? Sie 
ſchütteln das Köpfchen? ... Ach doch! Wir wollen 
ein wenig ruhen und mitſammen plaudern. Sehen 
Sie: dort iſt ſo ein hübſch gelegener Ruheplatz.“ — 
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Er wandte ſich um und deutete auf eine Bank, 
die, angelehnt an die Längsmauer der Kirche, 
den Blick ſchenkte zu Grün und Grün und wieder 
Grün; zu Gebüſch im Vordergrunde, zu Wipfeln 
tiefer ſtehender Bäume, zu dem Holzſchlage, mit 
dem Halterbuben, zu den dunkeln, immer tiefer 
in Blau verdämmernden Wäldern ferner Höhenzüge. 

So ſaßen ſie nebeneinander, ähnlich wie geſtern, 
aber Mechtildis fehlte und Rafaela ſah ſehr ernit- 
haft vor ſich hin. Jetzt, da fie erreicht hatte, dazu 
ein Drang der Seele ſie getrieben, da ſie neben 
dem Geiger weilte, ſeine Stimme vernehmen 
konnte, in der Lage war, ihm zu ſagen, was in 
ihr erwacht war und ſo gerne Worte gefunden 
hätte: jetzt verſagte ſich ihr das Wort. Es blieb 
ihr ferne, unauffindbar und nur ihre Tat, ihr 
Hinwegeilen aus dem Kloſter, bäumte ſich vor 
ihr auf, als etwas Ungeheuerliches. . 

Der Geiger beobachtete ſie. Er merkte, daß ſein 
früheres Bemühen, ſie aufzuheitern, erfolglos 
geblieben war. Er fühlte, daß eine Laſt drückte 
auf ihr junges Gemüt. Nach einigem Schweigen 
hub er an: „Schweſter Rafaela, was haben Sie? 
Sie ſind heute nicht ſo, wie Sie geſtern waren? 
Sie waren geſtern fröhlich, wie ein liebes, ſeliges 
Vögelein. Was bedrückt Sie heute?“ Da warb 
dieſe Stimme um ihre Offenheit und etwas in 
ihr drängte ſie, ſich völlig umfangen zu laſſen 
von dieſer Stimme, für deren Wohllaut und 
ſeelenbezwingende Gewalt fie, keinen Namen 
wußte. Auch „Gottesgeige“ ſchien ihr nun nicht 
das Rechte für dieſer Stimme Weſen. „Gottes⸗ 
geige“, das klang von irgendwoher, als irdiſcher 
Ton und ſchwang ſich zum Himmel empor, eine 
Verheißung ungeahnter Seligkeiten. Dieſe Stimme 
aber, dieſe warme, beſeelte Menſchenſtimme war 
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als klänge ſie vom Himmel herab, von Gott 
geſandt, die Erde zu beglücken, daß alles leuch⸗ 
tender werde, und blühender in ihres Klanges 
Kreis. Rafaela konnte keine Antwort geben. Der 
Geiger begann aufs neue: „Was mag Ihnen 
nur begegnet ſein, Schweſter Rafaela? Hat 
Ihnen jemand ein Leid zugefügt?“ Sie verneinte 
ſtumm. Er fuhr fort: „Haben Sie kein Ver⸗ 
trauen zu mir? Ich wähnte, Sie hätten in mir 
einen Freund erkannt und hätten mich ein wenig 
lieb... Habe ich mich getäuſcht?“ Wieder 
ſchüttelte fie das Köpflein und er ſprach weiter: 
„Schweſterchen, wir Menſchen, die wir guten 
Willens ſind, wir ſind alle wie Geſchwiſter; 
wir ſind einander Freunde, denn wir ſchätzen 
einander und wir möchten einander helfen. Sagen 
Sie mir, was Sie drückt. Ausſprache erleichtert 
das Herz... Nun konnte Rafaela nicht mehr 
an ſich halten. Ihre blauen Augen fragten mehr 
als ihre Lippen: „Iſt es wahr, daß eine 
Menſchenſeele eine andere durchklingen kann?“ 
— „Wie kommen Sie auf dieſe Frage?“ — 
„Schweſter Irmingard hat mir geſagt, man müſſe 
es im Herzen fühlen, wenn eine Seele einem zur 
Gottesgeige wird.“ Ernſt ſenkte ſich des Geigers 
Haupt: „So ſpricht Schweſter Irmingard?“ Und 
ſelig gab Rafaela Antwort: „Sie wußte es auch 
wie ſchön die Gottesgeige klingt.“ — „Wann 
ſprach Schweſter Irmingard dermaßen zu Ihnen?“ 
— „Heute nacht im Traum; Irmingard iſt ja 
ſchon tot.“ Nun ſah er ihr erregtes Antlitz: 
„Rafaela, Kind, was träumen Sie für Dinge?“ 
Aber ſie drängte: „Iſt es nicht wahr?“ — 
Wieder ſann er, ehe er gedämpften Tones ſprach: 
„Ja, es iſt wahr! Aber es geſchieht ſelten. Ich 
bin ſchon auf vielen Wegen geſchritten und 


Tauſende von Menſchen ſind mir begegnet. Schon 
viele waren mir Weggefährten; wir ſind ein 
Stück gemeinſam gewandert, haben uns wieder 
getrennt, wie das ſo geſchieht, wenn man ein 
Wanderer iſt, der keine Heimſtatt hat ... aber 
mir iſt noch niemand begegnet, dem fo- ſüßer 
Gotteston durch die Seele geklungen hätte, wie 
Ihnen — oder, vielleicht iſt es nur bei niemand 
ſo merklich geworden, wie bei Ihnen, Schweſter 
Rafaela.“ — Die Nonne wurde eifrig. „O doch! 
Sie haben es ſicher ſchon gehört, denn Irmin⸗ 
gard hat mir geſagt, die Geige muß in jedem 
Menſchen tönen, der Gott erahnen will ...“ 
Leiſe ſprach er nach: „Der Gott erahnen will... 
Schweſter Rafaela: nicht alle Menſchen wollen 
Gott erahnen.“ Ihr Staunen war ſo herzlich, 
daß es ihn lächeln machte. „Nicht alle Menſchen? 
St Gott uns nicht das Höchſte? Und ihn zu 
ahnen, iſt das nicht auch unſer höchſtes Glück.“ 
1 „Sie ſind in einem Kloſter, Schweſter Rafaela. 
Ich aber wandre durch die Welt.“ — „Und 
kennt die Welt kein Glück? Iſt Ihre Kunſt nicht 
auch ein Glück?“ — „Sicher, Schweſter! Ich 
bete. wenn ich meiner Kunſt gehöre.“ Als hellen 
Jubel frohlockle Rafaela: „Sehen Sie! Wenn 
wir aber beten, ſind wir glücklich! Wie nennt 
man denn ſonſt in der Welt das ſüßeſte Glück?“ 
— „Kleine Schweſter Rafaela, fragen Sie nicht 
um ſüßes Weltglück; es kann bitter herbe 
Schmerzen ſchaffen.“ — Aber fie wollte es 
wiſſen: „Wie nennt die Welt dieſes ſeltſame 
Glück 7; Langſam ſprach er: „Sie nennt es: 
Liebe! — Rafaela ſprach nach: „Liebe! Die 
Liebe ſoll Schmerzen ſchaffen? Wir lieben Jeſum 
und Maria; wir lieben unſern höchſten Gott 
und wir find glücklich in unſerem Lieben.“ — 
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Der Geiger faßte Rafaelas Hand: „Sie ſind 
die wahre Nonne, Schweſter Rafaela! Gott er⸗ 
halte Ihnen Ihrer Seele Frieden! Er bewahre 
Sie davor, daß Ihre Kloſtermauern Ihnen ein⸗ 
mal beengend werden.“ Er ließ ihre Hand wieder 
los und ſie faltete die Hände ſanft im Schoße, 
ſaß ſtill da, ihr Geſicht war bleicher als früher 
und es war ihm, als ſei ihrer Züge liebliche 
Kindlichkeit überhaucht von einem Schimmer, der 
ſeine Seele berührte wie der erſte lichte Gold⸗ 
glanz über grünen Aehrenfeldern. 

Jählings durchſchauerte ein Erbarmen ſein 
Herz; wie, wenn dieſes junge, kindhafte Geſchöpf 
doch nicht mehr das Kind wäre, das es zu ſein 
ſchien; wenn es mühſam trüge an der Kette, die 
es an die Zelle ſchmiedete? Wie, wenn er ſich 
geſtern getäuſcht hätte, wenn all dieſe ſelige 
Weltferne, dieſes ſcheinbare Von⸗Keinem⸗Leid⸗ 
Berührt⸗Sein nur Schein war, nur Oberfläche 
eines Bergſees, in deſſen Tiefen die Waſſer 
rauſchten, niemals die Höhe findend . 2 & 
hub wieder an: „Schweſter Rafaela, bitte, ſeien 
Sie ehrlich und geben Sie mir offen Antwort“. 
Und da ſie ihn fragend anblickte, fuhr er fort: 
„War Ihnen das Kloſter noch niemals zu enge? 
Haben Sie nie gewünſcht, frei zu fein, hinaus ⸗ 
zuſchreiten aus der Kloſterpforte?“ Und ehrlich 
gab ſie Antwort: „Ja! Das habe ich mir ge⸗ 
wünſcht“ — „Ja? Aermſtes Kind! Wann war 
das?“ Und offen ſagte Rafaela: „Heute.“ — 

Der Geiger hörte das Wort und erſchrak. 
Er wollte ſprechen und ſchloß die Lippen wieder. 
Seine Seele ſtritt wider ſich. Hatte er recht 
getan mit ſeiner Frage? War er denn blind 
geweſen? Hatte er denn nicht bemerkt, wie das 
Weib ihn grüßte aus den Kinderaugen Rafaelas? 
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Und er hatte ſich ihr zugeneigt, hatte fie tröften 
wollen und war es wohl ſelbſt geweſen, der 
1 geworfen hatte in ihr junges, blütenzartes 

Erz ei 

Und er ſchwieg und wußte nicht, was er ſagen 
jollte, ohne fie zu kränken und ohne wildere 
Gluten aufzufachen in ihrer ruhentrückten Seele. 
Auch Rafaela überkam ein Entſetzen, da dieſes 
„heute“ geſprochen war, dieſes „heute“, das ſie 
früher ſelbſt nicht gewußt hatte und das nun 
leuchtete in ihrer Seele, wie ein helles Licht 

In ihrem Entſetzen ſchlug ſie die Hände vor 

das Geſicht und ſaß vorgebeugt, eine Schmerz⸗ 
beladene. Der Geiger aber ſann auf ſie nieder, 
die Lippen ſtumm zuſammengepreßt, die Seele 
ringend wider ſich ſelbſt. 
5 So verharrten fie beide. So ſaßen ſie neben⸗ 
einander, als langſam, von der Stiege her, 
Mechtildis angeſchritten kam. Ihr Auge ſah, 
prüfte und ihre Seele fragte. Dann ſprach ihre 
warme, dunkle Stimme: „Rafaela“. 

Der Geiger war emporgefahren bei der Stimme 
und Rafaela hob den Kopf aus den verbergenden 
Händen. Ihr Antlitz war noch überſchattet von 
dem Ernſte jener geheimen Zeichen, wie Gott ſie 
ſchafft, wenn er einen Augenblick unauslöſchlich 
in eine Menſchenſeele meißelt. — Es durchzuckte 
den Geiger: „Was wird ſie tun? Iſt ſie, wofür 
ich ſie halte?“ Und er ſuchte Mechtildens Auge. 
Ihr Blick kam ihm entgegen, ernſt, vertrauend. 
Wieder grüßten dieſe Blicke einander, gleich 
Stimmen, die keine Worte kennen. 

Mechtildis trat an Rafaela heran und legte 
ihr die Hand unter das Kinn, das zarte Häuptlein 
zu ſich emporhebend. Herzlich klang ihre Sprache, 
da fie ein wenig ſchelmiſch fagte: „Ich wette, 
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Kind, die Hauptſache Haft du vergeſſen.“ Der 
Geiger faßte nach dem Scherze: „So? Hat 
Schweſter Rafaela mir etwas vorenthalten?“ 
Rafaela hatte ſich erhoben, ſchwieg aber und 
ſchien nicht zu begreifen, wo hinaus Mechtildis 
wollte. Sie erhielt bald Beſcheid. „Herr Sigurd, 
hat Ihnen Rafaela geſagt, daß die ehrwürdige 
Mutter ſich freut, Sie morgen nachmittags im 
Kloſter ſpielen zu hören?“ Der Geiger drohte 
Rafaela mit dem Finger: „O! Schweſter, das 
haben Sie mir verſchwiegen!“ Leiſe geſtand die 
Nonne: „Deswegen bin ich ja heraufgekommen; 
ich habe aber dann darauf vergeſſen ...“ Zwei 
Blicke ſuchten das junge Geſichtchen und fanden 
dann einander und der Geiger ſprach: „Wenn 
ich es nur jetzt erfahre! Ich freue mich auf den 
Nachmittag! Er wird ein prächtiger Abſchluß 
ſein dieſer unvergeßlichen Tage.“ — „Wann 
reiſen Sie ab?“ fragte Mechtildis und der Geiger 
gab zur Antwort: „Uebermorgen! Aber ...“ 
Er brach den Satz ab, doch Mechtildis wollte 
weiter hören: „Nun?“ — Und er gehorchte: 
„Aber meine Seele wird dieſen Ort gerne ſehen. 
Sie wird zurückkehren an dieſe Stelle, auch wenn 
ich im Leben niemals wieder herkommen ſollte.“ 
Nun fand Rafaela eine Frage: „Niemals werden 
Sie wieder kommen?“ Er ſchüttelte das Haupt: 
„Ich gehöre völlig meiner Kunſt. Wer ſich an 
die Kunſt verſchenkt, der darf nicht rechnen mit 
irdiſchem Hier und Dort. Er muß alles in der 
Seele tragen. Dadurch iſt es ihm allzeit gegen⸗ 
wärtig.“ 

Eine Uhr ſchlug drunten im Tale. Es war 
die letzte Viertelſtunde vor dem Mittagläuten. 
Mechtildis mahnte: „Komm, Rafaela! Wir 
dürfen uns nicht verſpäten.“ Dem Geiger bot 
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fie die Hand: „Morgen vormittag erwarten Sie 
uns heroben nicht; aber am Nachmittage ſehen 
wir Sie bei uns. Und bringen Sie Ihre Noten 
mit.“ Er verbeugte ſich dankend. „Werden Sie 
ſingen, Schweſter Mechtildis?“ — „Ich weiß 
noch nicht.. .. Vielleicht. Leben Sie wohl!“ Es 
war ihm, als müſſe er dieſe durchgeiſtigte Frauen⸗ 
hand an die Lippen führen und da Rafaelas 
Köpfchen ſich vor ihm zum Abſchiede neigte und 
er auch ihre Rechte hielt und wieder freigab, 
hätte er mögen ſich herabneigen zu der jungen 
Nonne und hätte mögen flehen: „Zürne mir 
nicht! Ich wollte nicht Leides tun an deinen 
Frühlingstagen; ich war nur ein Gotteswerkzeug, 
daß es dich erwecke ...“ 

Lange jah er den beiden Nonnen nach. Er 
ſah noch in der Richtung, dahin ſie geſchritten 
waren, als man von ihnen nichts mehr ſah 
und nur der Bäume Plaudern um ihn war 
und flinker Schwalben nimmermüdes Flügel⸗ 
blitzen. 

Auf dem Waldwege drunten, den ſie ſchweigend 
mitſammen gingen, faßte Rafaela plötzlich Mech⸗ 
tildens Arm: „Sei mir nicht böſe, Mechtildis. 
Ich konnte nicht warten, bis deine Nähſtunde 
vorüber war ...“ 

Statt aller Antwort geſchah etwas Seltſames: 
Mechtildis beugte ſich über Rafaelas Geſicht 
und legte ihre Lippen zum Kuſſe auf die junge 
Stirne 


* * 
* 


Nett ſah es im Kloſter immer und überall 
aus. Darauf hielt Mutter Clariſſa und Nonnen⸗ 
hände wiſſen Ordnung zu halten. Heute aber 
hatte die freundliche Helle des Muſikzimmers 
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den Anflug einer feſtlichen Erwartung. Durch 
die beiden vorhangloſen Fenſter des maßvoll 
großen Raumes warf die Sonne ganze Bündel 
goldenen Sonnenlichtes herein, daß es zwiſchen 
den weit geöffneten Scheiben und den bunten, 
frohen Blumen in den Fenſtertöpfen gehüpft 
kam und geſchwebt an ſeligem Leuchten, wie es 
nur ſolche wunderſame Nachmittagsſtunden mit 
ihrer Wärme und Reiſe zu ſchenken vermögen. 
Mitten im Zimmer ſtand ein Böſendorfer. Der 
Flügel ſtand auf gläſernen Schalen, war wohl⸗ 
gepflegt und ſah aus, als ſei er noch nicht all⸗ 
zulange an dieſer Stelle. Auch das Harmonium, 
mit ſeinem orgelartigen Baue, ſeiner reichen 
Regiſterzahl, ſeinen Vorrichtungen zum Wechſel 
der Tonſtärke, machte einen neueren Eindruck. 
Das Harmonium war nicht bis an die Wand 
gerückt. Hinter ihm fiel ein lichter Vorhang 
herab; er verdeckte die Türe zu einem Neben⸗ 
raume. Außer durch die Türe vom Gange her 
war zu dem Muſikzimmer der Eintritt verwehrt. 
Die zweite, dem Harmonium gegenüber befind⸗ 
liche Türe hatte man zu einem Kaſten um⸗ 
gewandelt. Die mächtigen, mehr als nötig trag⸗ 
kräftigen Mauern des Kloſters ſchenften den 
Fächern dieſes Kaſtens eine geräumige Tiefe 
und damit die Herberge für die hohen Stöße 
ſauber geordneter Noten. Das heißt: die ſaubere 
Notenordnung war das große Fragezeichen im 
klöſterlichen Frieden. Muſik betrieben alle 
Schweſtern; aber Schweſter Elsbeth war Organiſtin 
und hatte die Oberaufſicht über das Muſik⸗ 
zimmer. Ihr unterſtanden die jeweiligen jüngſten 
Schweſtern, die für die peinlichſte Ordnung zu 
ſorgen hatten. Mit dieſen jüngſten Schweſtern 
gab es nun öfters kleine Kämpfe. 


Rafaela, die Allerjüngſte, erſt im letzten Lenze 
Herzugekommene, zählte noch nicht voll mit. Sie 
genoß die beſondere Freundſchaft der allmächtigen 
Schweſter Mechtildis, war auf deren Betreiben 
aus dem rauhen Oberlande, kurz nach ihrer Ein⸗ 
kleidung, ſüdwärts geholt worden und ſollte ſich 
nun vor allem kräftigen, ehe fie ihre Nonnen⸗ 
pflichten ganz zu erfüllen, ſich auch am Unterrichten 
zu beteiligen hatte. — Im Alter zwiſchen Rafaela 
und Elsbeth ſtanden die beiden Heiteren: Honorata 
und Sanktia. Durch ihre übermütigen Streiche 
ſchufen fie allerlei Anlaß zur Unzufriedenheit. 
Niemand vermochte das Rätſel zu löſen, wieſo 
dieſe beiden unter den Schleier geraten waren. 
Sie bereiteten Elsbeth manchen Aerger; ſie achteten 
nicht der Noten, verſteckten ſie auch gelegentlich, 
um Elsbeth zu necken. Dabei wagte ſich niemand 
recht an die beiden Uebeltäterinnen heran; ſie 
hatten Waffen: blitzſchnell blitzende Augen, denen 
nichts entging, und Zünglein, die mindeſtens 
ebenſo raſch Worte ausſchickten, kleine Worte, 
kleine, zielgewandte, gefürchtete Pfeilchen. Mit 
Sanktia ging es noch eher; ſie hatte, wie alle 
übrigen Schweſtern, ihre Tage, an denen die 
Askeſe ſie faßte, wo ſie ſich in ihrer Zelle ver⸗ 
ſchloß und nur zu den gemeinſamen Andachts⸗ 
übungen erſchien. Bei Honorata aber war es, 
als kenne ſie ernſte Stunden überhaupt nicht. 
Ihr Weſen war ein plauderndes Bächlein, ſilbern, 
freundlich, aber reich an ſpitzen Steinchen. — 
Heute war ſie einmal ſorgſam geweſen. Flink, 
wie bei allem was ſie tat, hatte ſie die hohen 
Notenſtöße in dem Mauerſchreine ſo ſauber ge⸗ 
putzt, als ſolle der Geiger, dem zu Ehren das 
Muſikzimmer ein Feſtkleid anlegte, jedes Blatt 
einzeln in die Hände nehmen. Sanktia breitete 
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auf den kleinen Tiſch in der einen Ecke eine 
friſche, blütenweiße Decke, deren wundervolle, in 
weiß geſtickte Ränder kündeten von Kloſterfleiß 
und Nonnenkunſt. Rafaela brachte Blumen, füße, 
duftende Blüten des Kloſtergartens und ordnete 
ſie in das geflochtene Körbchen, das an dem 
Fenſterpfeiler befeſtigt war, neben dem Kreuze 
mit dem Gemarterten. Dieſem Kreuze gegenüber, 
nahe dem freiſtehenden Flügel hingen in ſchlichten, 
geſchmackvollen Rahmen gute Radierungen: 
„Johann Sebaſtian Bach, der Himmelſucher, die 
eine; die andere das tondurchwühlte Haupt 
Beethovens. Schweſter Mechtildis hatte die beiden 
Bilder einmal verſchafft. Sie waren ihre Freude 
und nun kam Mechtildis an dieſem Tage ge- 
ſchäftiger Erwartung und richtete noch ein wenig 
an den beiden Bildern zurecht. 

Michaela, die Hausverweſerin, ſorgte dafür, 
daß zwei Armſtühle herbeigeſchafft wurden; einer 
für die Mutter Oberin und einer für den Geiger, 
falls ihm Verlangen darnach werden ſollte, ruhend 
zu lauſchen. 

Mutter Clariſſa kam ſelbſt nachſehen, ob alles 
zum beſten geſchaffen ſei. Sie rückte noch hier 
und dort und blieb eine Weile vor dem Glas⸗ 
ſchreine ſtehen, der, ebenfalls ein wenig von der 
Wand gerückt, unweit der Eingangstüre ſtand. 
In dem Kaſten hingen auf ſamtenem Hinter⸗ 
grunde einige Geigen. „Welche wird er wählen?“ 
— dachte Mutter Clariſſa. — So hatte jede der 
Nonnen ein Stück Anteil an dem erwarteten 
Ereigniſſe, daß ein berühmter Geiger dem Kloſter 
ſeine Kunſt vergönnen wollte. Sogar Lucia, die 
Pförtnerin, kam herein, ein wenig an den 
Schemeln herumzuſchieben, als wolle auch ſie 
einen Beitrag leiſten an der allgemeinen Schmuck⸗ 
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befliſſenheit. Dieſe Schemel ſtanden nun da und 
dort, lehnenlos, dunkel gebeizt und ſtellten mit 
dem pyramidenerſtrebenden Zuſammenfinden ihrer 
vier hübſch geſchnitzten, fußbildenden Bretter in 
Linienführung und Ausſehen ein Stück mittel⸗ 
alterlichen Kloſterlebens zwiſchen das ſehr neu— 
zeitlich anmutende Klavier und Harmonium. 

Das war die Geſchäftigkeit der Nonnen, an 
dem Tage der Erwartung. Alle hatte das Fieber 
erfaßt, bis auf zwei. Die zwei Herbſten unter 
allen, die Asketinnen, die Aelteſten, die, den 
Jahren nach, ſelbſt das Anrecht darauf hatten, 
Oberin zu ſein und die ſich ungern der jüngeren 
Mutter Clariſſa fügten, abgeſehen davon, daß 
für ſie die Nebenregierung der Schweſter Mech⸗ 
tildis nur dann beſtand, wenn Mutter Clariſſens 
Machtwort es gebot: dieſe beiden, die große, 
hagere Seraphia und die bleiche Anaſtaſia mit 
dem düſteren Grüblerblick, hatten keine Hand 
gerührt und nahmen es Mutter Clariſſa ſehr 
übel, daß es einem fremden Geiger geſtattet ſein 
werde, durch ſein Spiel den Kloſterfrieden zu 
ſtören. Die beiden wollten Ruhe und Zurück⸗ 
gezogenheit. Sie hielten ihre Schulſtunden ab, 
wie es ihre Pflicht war, und waren im übrigen 
in der Gemeinſchaft der Nonnen nur bei den 
allgemeinen Andachtsübungen zu ſehen. Auch 
mitſammen ſprachen ſie wenig. Dieſes Wenige 
war der ſtete Ausdruck einer ſtändigen und immer 
noch wachſenden Abſcheu vor jeder Art von Welt. 
Was ging ſie nun der fremde Geiger an? Seine 
Berühmtheit war Welt und der Welt hatten ſie 
entſagt. 

Mutter Clariſſa ſprach wieder einmal eines 
ihrer ſeltenen Machtworte: „Der Geiger Sigurd 
gönnt uns das Glück, gottbegnadete Kunſt ge⸗ 
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nießen zu können. Und er kommt zu uns; nicht 
zu mir oder zu einigen in unſerer Schweſterſchaft, 
ſondern zu uns allen. Ich wünſche darum, daß 
alle Schweſtern im Muſikzimmer verſammelt ſind, 
wenn er ſpielt.“ Widerſpruch war unmöglich; 
aber Schweſter Anaſtaſia hatte beſonders gute 
Verbindungen zum Mutterhauſe und ſie überlegte, 
ob ſie ſelbe Verbindungen nicht einmal in Be⸗ 
wegung ſetzen ſollte zu der Anfrage, wie das 
Mutterhaus über den Fall denke, daß, mit Be⸗ 
willigung der Oberin, fremde Geiger im klöſter⸗ 
lichen Muſikzimmer spielten, einzig deshalb, weil 
eine Schweſter weltliche Anwandlungen nicht zu 
überwinden vermochte 8 
Der Blitzſtrahl, der „weltliche Schweſter“ hieß, 
ſollte Mechtildis treffen. Einſtweilen war das nur 
ein Plan, wie ſo mancher von Anaſtaſias Plänen, 
die düſter waren wie ihr Blick und ſich ſo ſehr 
vor der Tat verſchloſſen, wie ihre Urheberin vor 
der Gemeinſchaft mit anderen Menſchen, ſelbſt 
wenn dieſe Menſchen den Nonnenſchleier trugen ... 
Schweſter Seraphia ſagte nichts auf den 
Wunſch der Mutter Oberin. Sie ſpann auch keine 
Pläne. Sie ſchloß die Zellentüre hinter ſich ab, 
griff nach den immer wieder durchleſenen „Con⸗ 
feſſiones“ des heiligen Auguſtinus, an deſſen reue⸗ 
voller Einkehr und glühender Gottesſehnſucht fie 
ſich niemals genug zu erbauen vermochte. Sie 
ſetzte ſich zu dem Fenſter, doch jo, daß ſie der 
ganzen jubelnden Sonnenſeligkeit draußen den 
Rücken kehrte und ihre Augen bohrten ſich in 
des Buches Lettern. Bald hatte ſie den Geiger, 
Mutter Clariſſa und alles übrige, nach ihr lan⸗ 
gende Irdiſche vergeſſen. Als ein ſtändiges Me- 
mento mori hatte ihre Hand einen Totenſchädel 
auf den Betſchemel neben ihr Lager gelegt. Da 
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nun Seraphias Haupt ſich in tieffter Vertiefung 
über das Buch neigte, ſah der Totenſchädel auf 
dem Schemel im zärtlichen Umftreicheltfein von 
ſommerlichen Lichtfluten, beinahe heller aus als 
der Nonne fahles, von gedanklicher Selbftpeinigung 
zerquältes Geſicht . 

Dann geſchah es, ſo in der Mitte des Nach⸗ 
mittages, daß Honorata von heimlichem Lugaus 
die Kunde brachte: „Er kommt!“ Auf ſolches 
Wort hin begab ſich Mutter Clariſſa in das 
Muſikzimmer und zog im Vorübergehen an der 
Klingel im Gange. Gleich darauf grüßte die 
Pförtnerin Lucia mit höflichem Gruße und bat 
den Gekommenen, ihr zu folgen. 

Schweſter Mechtildis war nahezu gleichzeitig 
mit der Oberin im Muſikzimmer erſchienen. So 
kam es, daß die beiden Frauen als erſte dem 
Geiger entgegentraten. Mit der weltmänniſchen 
Leichtigkeit, die ihm eignete, ſtellte er ſich vor 
und dankte für die Einladung, die ihm geworden 
war. Seine Worte, in ſeiner friſchen, herzlichen 
und dabei ſo unbedingt ſicheren Art geſprochen, 
hatten mit dem erſten Anlaute Mutter Clariſſa 
umfangen. Die höflichen Willkommsworte, die ſie 
zur Antwort gab, waren frei von zager Scheu. 
Sie nahm dem Geiger den Geigenkaſten ab und 
die Noten aus der Hand und trug beides ſorg⸗ 
ſam auf den weißen Tiſch in der Ecke. Der 
Geiger legte ſeinen Hut auf einen der umher⸗ 
ſtehenden Schemel und ſein raſch erfaſſender 
Blick durchflog unauffällig das Zimmer. Das 
fiel ihm gleich auf: der Platz und die Pflege 
der Inſtrumente, das offenkundige Bemühen, fie 
dem unmittelbaren Einfluſſe der Mauern zu ent⸗ 
ziehen. Hier war Verſtändnis für den Wert und 
die Erhaltung edler Dinge. Er ſah die weiße 
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Tiſchdecke und die ſchlichte, helle Sauberkeit des 
ganzen Raumes. „Kloſterkultur,“ dachte er, „viel⸗ 
hundertjähriges Erbe. Ueberlieferter Schönheits⸗ 
ſinn, angewandt auf Gott. Der Verkehr mit dem 
höchſten Weſen, herbſte Entſagung ſchaffend und 
gleichzeitig auch innige, herzliche Vertraulichkeit; 
immer aber weihend, liebevoll wartend, alles, 
was die Kraft beſitzt, Gott anzurufen.“ 
Die Betrachtung, die ihn ſolcherart überfiel, 
wie das Licht einen, aus dem Dunkeln Kommenden, 
ward zurückgedrängt, durch das Oeffnen der 
Türe. Und nun traten ſie ein, eine nach der 
anderen, dem Alter nach ſchreitend, alle gleich, 
alle in den ſchwarzen Gewändern, alle mit den 
weißen Stirntüchern, alle ſich vor dem Gaſte 
neigend, wie ein Aehrenfeld, darüber der Sommer⸗ 
wind mit leichten Händen ſtreicht. Fremde 
Geſichter waren das und fremde, ernſte oder 
fragende oder neugierige Augen. Und ganz zum 
Schluſſe ſtrahlten ihn zwei blaue Sterne an, ein 
wenig traurig, aber voll ſüßer Innigkeit. Mutter 
Clariſſa war an des Geigers Seite getreten: „Wir 
danken dem Künſtler, daß er ſich zu uns bemüht 
hat und wir ſind auch unſerer Schweſter Mechtildis 
dankbar, daß ſie uns den werten Gaſt zugeführt 
hat.“ Wieder fanden ſich zwei dunkle Blicke, un⸗ 
bemerkt von allen übrigen und zwei Seelen boten 
einander Willkommen. Mutter Clariſſa ſtellte die 
Nonnen einzeln vor und ſo viele Namen ſie 
nannte, ſo viele Hände reichten ſich dem Geiger 
dar: kalte, hagere und belebte, warme Hände 
und ganz zum Schluſſe ein feines Nonnenhändchen, 
das ſich ein wenig bebend in des Geigers Rechte 
ſchmiegte. Dann ſprach Mechtildis: „Der Herr 
wird ſo gütig ſein, unſer Feſtlied mit uns durch⸗ 
zuſpielen. Der Geiger nahm ſeine Geige, prüſte 
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leiſe die Stimmung und bat Elsbeth um den 
Ton auf dem Harmonium. Honorata holte die 
Noten aus dem Mauerſchreine und fand es nicht 
nett, daß Mechtildis mit einem beſtimmt deutenden 
Blicke auf die, etwas allzuſehr offengelaſſene 
Kaſtentüre hinwies. Ein ganz klein wenig ſchaden⸗ 
froh ſchloß Schweſter Sanktia dieſe Türe; der 
Geiger hatte Honoratas Notenordnung nicht 
beſtaunen können. Er war ſchon völlig in den 
Durchblick ſeines Teiles vertieft. Elsbeth ſaß 
ſehr ruhig vor dem Harmonium, ſtellte einige 
ſanft ſtreichende Regiſter ein und ließ nicht merken, 
wie unbehaglich ihr zu Mute war. Seraphia 
und Anaſtaſia ſangen nicht mit. Sie ließen ſich 
neben Mutter Clariſſa nieder und auch Mechtildis 
hielt ſich hinter den übrigen, im Halbkreiſe 
ſtehenden Schweſtern. Wie zufällig richtete ſie 
eine Falte an Schweſter Rafaelas Schleier. Das 
ſollte heißen: „Ich bin bei dir“ und die junge 
Nonne verſtand. Sie reckte ihr Köpfchen hoch und 
ſah tapfer auf ihr Notenblatt. Der Chor war 
ſchon früher eingeübt worden, doch hatte man 
bisher die Geige nur angedeutet. Der Geiger 
blickte auf die Schweſtern: „Ich bitte!“ Schweſter 
Elsbeth ſetzte ein; es hub der Geſang der Frauen 
an. Mit ihnen zugleich ſang ein Geigenton, ein 
unſagbar milder Geigenton. Lieblich flogen die 
Töne empor, flohen und ſuchten ſich und es war 
erſtaunlich, wie ſicher ſich die Frauen der Geige 
anzuſchmiegen vermochten, wie fte ihren Wendungen 
folgten, gleichſam von ihr geführt wurden. Nur 
eine helle, hohe Silberſtimme bebte und Schweſter 
Sanktia, die bei den Altiftinnen ſtand und in 
einige Takte ein beſonderes Stimmgewicht zu 
legen hatte, konnte die nötige Klangſchwere nicht 
finden. Ein wenig geſtört faßte der Geiger den 
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Bogen kräftiger und zog ein paar klangdunkle 
Akkorde, als wolle die Geige erſetzen, was der 
Menſchenſtimme gebrach. Da kamen die fehlenden 
Geſangtöne. Hinter der Reihe der Singenden her 
kamen ſie, langſam, getragen, voll reifer, tiefer 
Schöne. So beugt ſich eine Pappel, wenn der 
Sturm ſie umſchlingt, wie dieſe ſtolze, große 
Stimme ſich beugte vor dem Wollen der Geige. 
Der Geiger ſah nicht hin, aber er wußte, von 
woher dieſe Stimme gekommen war. 

Als die Frauenſtimmen nach einem letzten, 
gemeinſamen Aufjauchzen wieder ſchwiegen, ſchied 
Rafaela aus dem Kreiſe, der ſich gebildet hatte, 
dem Solo des Geigers lauſchend und Schweſter 
Elsbeths fanfter Begleitung. Auf einem der 
Schemel, dicht beim Fenſter, ließ ſie ſich nieder. 
Von dort her träumte ſie weit über Kloſter und Erde 
hinweg in eine lichtdurchwobene Unermeßlichkeit. 
Die Tondichtung war zu Ende; der Geiger ließ 
den Bogen ſinken. Dabei ſah er Rafaela einſam 
in der Fenſterniſche lauſchen. 

Er hob die Geige wieder empor. Fragend 
blickte ihn Elsbeth an, aber er hatte keinen 
Wunſch nach Begleitung. Die Finger ſeiner 
Linken ſenkten ſich auf die Saiten, weich glitt 
der Bogen darüber hin. Töne entquollen, linder, 
ſüßer als die eben entſchwebten und dieſe Töne 
wurden immer weicher, ſie wurden weh und voll 
Trauer und tropften als ſchmerzliche Tränen 
und aus dieſen Tönen, dieſem tiefen, innigen 
Leide blühte eine Blume, eine Wunderblume 
tönender Schönheit, die unſagbar ergreifende 
Weiſe von Mozarts: „Lacrimosa“. Aus dieſer 
Wunderblume ſtrahlte dem Leide Erlöſung. Es 
wurde hell in dem Leuchten ſeiner lieblichen 
Innigkeit, es verlor ſeine Bitternis und ward 
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ein Erwecker aller Reinheit, aller tiefſten, 
innerlichſten Größe. Alſo betete Sigurds Geige 
und Gott beugte ſich herab zu dem Beter und 
ſegnete ihn. Er ſchenkte ihm die Macht der Seele, 
daß er mit ſich hinauftrug, zum Glanze der 
Ewigkeit, die fein Gebet vernahmen. — Die 
Frauengeſichter unter den ſchwarzen Schleiern 
waren verklärt. In jeder dieſer Frauenſeelen ward 
etwas wach, das ſchlafen ſollte und doch nicht 
Ruhe zu finden vermochte. Es wurde erlöſt in 
ſeiner Unraſt und ſtrebte zu Gott. Und ſie waren 
alle irgendwie Leidende: ſelbſt Honorata, ſelbſt 
Seraphia und Anaſtaſia. Und es ward ein 
magiſches Band geſchlungen um ihre Seelen 
und dieſe Seelen ſchmiegten ſich aneinander und 
wußten ſich Eins in ihrer Sehnſucht nach Gott. 
Dieſes Band umfing auch die zarte Menjchen- 
blüte in der Fenſterniſche. In dieſem Augen⸗ 
blicke war in der jungen Seele zum erſtenmal 
das Bewußtſein dafür erwacht, daß ſie her gehöre, 
her in den Kreis derer, die ein Leid umhegen 
in einſamer Zelle, es umgebend mit dem Symbole 
des Kreuzes. Sie empfand, daß ſie hereinpaſſe, 
her in dieſen Ring der Entſagenden, die mehr 
verlangen, als die Welt ihnen zu gewähren 
bereit iſt .. 

In dieſem Augenblicke wußte Schweſter 
Rafaela, daß die Welt draußen ſchön war, ohne 
Maßen ſchön, viel ſchöner, als ſie es je geahnt, 
aber daß ſie voll Schmerzen war, voll tiefer, 
quälender Schmerzen. Und als eine Wohltat 
fühlte Schweſter Rafaela zum erſtenmal ihr Ge⸗ 
borgenſein im ſtillen Kloſter, ferne von der großen, 
wunderſchönen, ſchmerzengepeinigten Welt 

Dann war der letzte Ton verſchwebt und ſtill, 
tief ſtill blieb es in dem Zimmer. Dieſe Stille 
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aber war beredter als Worte. — Mutter Clariſſa 
war die Erſte, die mit einer Bewegung das 
Schweigen belebte. Sie kam an den Geiger 
heran und reichte ihm ſtumm die Hand. Nun 
drängten ſich auch die übrigen Nonnen näher 
an ihn und die eine oder andere hauchte ein 
leiſes Wort. — Ob ihm nicht beliebe, ein wenig 
zu ruhen, fragte die Oberin. Die beiden 
Schweigerinnen in der Ecke. Seraphia und 
Anaſtaſia, forderten den Geiger auf, neben ihnen 
Platz zu nehmen. Mit der Feinfühligkeit jenes, 
dem die Gabe ward, Seelen zu erraten, ſie 
faſſend zu gewinnen, verſpann der Geiger die 
beiden Asketinnen in das Maſchenwerk ſeiner 
Fäden. Es war ein ſtarker Gegenſatz: dieſe 
reiche, ſich allem Empfinden geſchmeidig biegende 
Mannesſtimme und der beiden Frauen ſchroffe 
Härte und dumpfe Düſterkeit. Aber es war kein 
Aneinanderprallen feindlicher Geiſter. Die beiden 
Frauen fühlten, ihm, der da zwiſchen ihnen ſaß, 
Geigen und Bogen haltend, läſſig, ein Aus⸗ 
ruhender, ihm hieß „Geige und Kunſt“, was 
ihnen der Schleier war und hingebende Andacht. 

Der Geiger lobte die gute Klangwirkung in 
dem Zimmer, ſprach einige freundliche Worte 
über das Können der Nonnen und bewunderte 
die Jnſtrumente. „Es find Zuwendungen hoher 
Gönverinnen“, erklärte Seraphia und Anaſtaſia 
fügte hinzu: „Unſere Schweſter Mechtildis hat 
ſich um dieſe Schenkung Verdienſte erworben.“ 
Diesmal reckte ſich keine Abſicht hoch, durch die 
guten Verbindungen zum Mutterhauſe auf Mech⸗ 
tildens weltliche Anwandlungen hinzuweiſen. Eine 
Art von Stolz überkam die beiden Herben, mit 
der klöſterlichen Muſikpflege vor dem berühmten 
Künſtler beſtehen zu können. 
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Der Geiger ſah zu den Bildniffen von Bach 
und Beethoven und hatte Vermutungen 

Dann ſtand er auf und erbat ſich die Erlaubnis, 
ſeines Freundes Werk Klang werden zu laſſen, 
das Preislied auf Eliſabeth von Thüringen. Er 
erſuchte um Begleitung auf dem Flügel; das 
Lied ſei zu belebt für die feierliche Größe des 
Harmoniumtones. Schweſter Elsbeth zögerte: 
„Ich bin Organiſtin. Klavier bin ich nicht gewöhnt. 
Beſſer wie ich ſpielt Schweſter Mechtildis.“ — 
„Ja, wenn ſie ſpielen würde!“ tadelte es aus 
der Reihe der Nonnen. Das war natürlich wieder 
Honorata. Der Geiger lächelte der Klägerin zu. 
Dann zu Mechtildis: „Aber Sie werden die Güte 
haben, zu fingen; nicht wahr, Schweſter Mech⸗ 
tildis?“ — „Ich will es verſuchen“, verſprach die 
Gebetene. Sie trat an den Flügel und taſtete 
ſich mit leiſem Anſchlage an das Lied heran. 
Der Flügel möge ganz geöffnet werden, war des 
Geigers Wunſch. Flinke Nonnenhände griffen 
mit lautloſer Geſchäftigkeit zu. In die gedämpfte 
Bewegung des Vorbereitens warf der Geiger 
einige freundliche und heitere Worte in die kleine 
Nonnenſchar. Die Worte hatten Angelhäkchen 
und brachten Antworten zurück. Jede der Nonnen 
war irgendwie angeſprochen worden und freute 
ſich deſſen. Nur Mechtildis ſchwieg und Rafaela 
zog ſich wieder in ihre Fenſterniſche zurück. 
Mechtildis hatte ihr Blatt in Händen und Elsbeth 
verſuchte, einigermaßen unſicher, die erſten Takte. 
Neugierige Köpfe ſpähten um Mechtildis und 
Elsbeth herum und in der Beiden Notenblätter 
hinein. Mutter Clariſſa nahm ihren früheren 
Platz wieder ein. Der Geiger näherte ſich Rafaela. 
Da er ſich zu ihr neigte, war ſeine Stimme, 
wie ſie geſtern geweſen, ſanft und gütig, wie 
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eines Vaters Mahnen: „Schroeſterchen, Ihre 
Augen müſſen ſtrahlen, denn in Ihrer Seele iſt 
viel Licht! Wir werden einander nicht leicht wieder⸗ 
ſehen, aber ich will die Erinnerung durch mein 
ferneres Leben tragen, daß in einem ummauerten 
Garten ein liebes, lichtes Blümchen blüht, zur 
Freude aller, die ihm nahen dürfen. Jeder Menſch 
hat eine große Pflicht: die Pflicht, eine Stütze 
zu ſein, eine Tröſtung allen, die ihm nahen. 
Jeder Menſch iſt das in feiner Weile, Sie, 
Schweſter Rafaela, find es durch die helle Klar⸗ 
heit in ihrer Seele. Aber Sie müſſen tapfer fein! 
Auch, wenn ein Leid Sie hält. Jeder Menſch 
hat etwas Schweres zu ertragen und muß ſich 
damit abfinden. Wer aber eine fo lichte Seele 
beſitzt, wie Sie, Schweſter Rafaela, der muß ein 
Vorbild werden für alle, die ſelbſt nicht die Kraft 
beſitzen und den Mut, zu ſiegen über das Leid. 
Darum müſſen Sie tapfer ſein, Schweſterchen; 
wollen Sie das?“ — Rafaela war aufgeſtanden 
während ſeiner Rede. Immer feſter heftete ſich 
ihr Blick an ihn, als hebe ſein Fordern alle 
Tapferkeit ihres Weſens. Als er geendet hatte, 
nickte ſie mit dem Kopfe: „Ich werde wollen!“ 
verſprach ſie „und ..., fie ſtockte. „Und?“ — 
Leicht fiel es ihr nun nicht, den Satz zu vollenden: 
„Und ich werde daran denken, daß es Ihr Wunſch 
iſt.“ Sie hatte ſchon wieder zu viel gejagt. 
Beſchämt wandte fie den Kopf hinweg. „Liebes 
Kind! Ich danke Ihnen!“ Kaum gehaucht kam 
es von ſeinen Lippen, ehe er hinwegtrat, den 
anderen zu. Rafaela hatte ſeinen Dank vernommen. 
Und ſie mußte darüber denken. Er dankte ihr! 
Er, der eine Gottesgeige ſpielte und ſelbſt eine 
Gottesgeige war! Wieſo wußte er, daß ſie ein 
Leid trug? Hatte ſie es bisher ſelbſt gewußt? 
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Hatte nicht er ſelbſt es ihr erſt jagen müſſen? 
Hatte er nicht erſt zu ihr geredet aus ſeiner 
Geige Klang: „Rafaela, ich weihe dich zur Erkenntnis 
des Schmerzes.“ — Wer war nur dieſer Geiger 
Sigurd, daß er beſſer wußte als ſie ſelbſt, was 
da empordrängte und rang in ihrem Herzen und 
daß er ihr einen Schutz gab wider ihres inneren 
Aufruhres Gewalt? O, ſie würde Herrin werden 
über alles Leiden, die Nonne Rafaela, ſie fühlte 
es. Der Kloſtergarten war ſo ſchön, ſo ſtill, ſo 
weltentfernt; der Betſchemel in der Zelle ſtand 
ſo nahe vor Gottes Güte und verſtehender Milde; 
fortab wird ſo ein ſtarker Wille ſein in ihrer 
Seele, durch jener anderen Seele Wollen, jener 
unerfaßten Menſchenſeele, der einer Gottesgeige 
Klang entſtrömte .. 

Der Geiger hatte geſtimmt, klimperte kaum 
vernehmlich ein wenig über die Saiten und legte 
dann das Notenblatt weg. Erſtaunte Nonnen⸗ 
augen folgten ſeinem Tun; nur Mechtildis ſtand 
wartend, ihr Blatt in der Hand, zum Beginne 
bereit. „Schweſter Elsbeth!“ Ganz heimlich, kaum 
ſich ſelbſt bewußt, neideten die übrigen der 
Organiſtin deren Auszeichnung. Selbſt die all⸗ 
mächtige Mechtildis, deren Bevorzugung als ſelbſt⸗ 
verſtändlich gegolten hätte, ſogar ſie hatte es 
nicht erreicht, an dieſem ſeltſamen Nachmittage ſo 
häufig angeſprochen zu werden, wie die immer 
noch ſchüchterne Organiſtin. „Schweſter Elsbeth, 
wollen Sie, bitte, nicht weiter auf mein Spiel 
Rückſicht nehmen! Achten Sie nur, daß Sie dem 
Geſange folgen. Der Tondichter iſt in dieſem 
Stücke etwas anderer Meinung als ich. Laſſen 
Sie mich alſo ruhig meine eigenen Wege gehen.“ 
So ſprach der Geiger und ſcherzte: „Wir werden 
ſchon richtig zuſammenkommen.“ Elsbeth verſprach 
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ihm, was er wünſchte und war einigermaßen 
erleichtert dadurch, daß der Geiger ſie nichts 
weiter anging und ſie nur auf der Sängerin 
Notenzeile zu ſchauen hatte. „Bitte“, ſagte der 
Geiger und Elsbeth drückte behutſam die erſten 
Taſten nieder. Mit einem friſchen Striche riß der 
Geiger ſie aus ihrer Aengſtlichkeit. Wie ein ſcharfer 
Märzwind fegte es über die Saiten und dann 
geſchah es, daß aus den Tönen hervor die Erde 
anhub zu atmen, daß es aufwallte aus ihrer 
rauchenden Scholle, daß ein Hauch hinzog, ein 
feiner, kaum geſpürter Hauch. Milder ward der 
Hauch, wärmer und ſüßer. Er ward ein Blühen; 
er wurde ein neckendes, tänzelndes, koſendes Wehen 
von Blüten und in dieſes Blütenranken und 
Farbenwinken hinein jubelte eine warme, wunder⸗ 
ſchöne Frauenſtimme: 

„Heil dir, du Wunder im Blütengewand, 

Du, Roſenwunder in Frauenhand! 

Heil dir, Eliſabeth, heilige Frau! 

Segen trägſt du durch Thüringens Au...“ 

Und nun ward es offenbar: nichts weniger 

als das Roſenwunder ſelbſt hatte der Geiger 
geſchaffen, da er aus jungherben Grundakkorden 
die ſelige Freude lieblicher Blüten aufſchimmern 
ließ. — Die Nonnen ſtaunten nicht mehr und 
lauſchten nicht mehr; ſie ſahen eine Viſion. Land⸗ 
gräfin Eliſabeth war unter ihnen und wollte 
Güte tragen in ihre Herzen. Und da war vor 
jenen Herzen ein Graf Ludwig. Zu ſehr an 
Milde verſpendete ſeine Gemahlin. Sollte er 
karg werden und darbend an ihrer ſchrankenloſen 
Milde? Und er trat ihr in den Weg: „Was 
trägſt du mir mein Gut hinweg?“ „Nichts trage 
ich hinweg von deinem Gut, o Herr! Nur Roſen 
birgt mein Korb!“ Aufdeckt er, was ſie trägt 


77 


und ſiehe: es find Roſen, wundervolle Roſen. 
Was Nahrung hätte ſein ſollen, Labſal für die 
Not, es wurde Freude, wurde blütenholde Schön⸗ 
heit. Stand nicht vor jedem Herzen irgendeinmal 
ein Graf Ludwig? War nicht vor ſeinem Fordern 
zu Roſen worden, was der Not gegolten? — 
Wie das mitſammen ſang! Wie ſich das um⸗ 
ſchlang und Eines war: dieſe Geige, dieſe Menſchen⸗ 
ſtimme! War das noch Singen? War das nicht 
ein Rufen? War das nicht ein flehender, ein 
ſchickſalsſchwerer Ruf, den eine Menſchheit wirft 
in die Unfaßbarkeit: „Herr, gib uns Blüten! 
Tu ein Roſenwunder!“ Und tut der Herr ein 
Wunder? Könnte es ſonſt geſchehen, daß Blicke 
ſich in Blicke ſenken und wiſſen: „wir ſind eins!“ 
und ſind doch Blicke, die noch vor abzählbaren 
Stunden ſich nicht gekannt und nicht geſehen 
haben. Nur, nicht geſehen! Denn ſie kannten ſich 
ſeit allem Urbeginn des Seins! Sie brauchen 
keine Worte, keine Sprache; ſie brauchen nichts, 
als ihrer Seele Kraft, die zueinander ſtrebt und 
ſich verflicht und eines wird und nimmermehr 
ſich läßt. 

Sang Mechtildis Worte und Noten oder 
ſang ſie ihr Lied aus des Geigers Augen, wo 
es geſchrieben ſtand, nur ihr verſtändlich? Und 
immer neue Magierkreiſe zog des Geigers Tönen 
aus den tiefen Quellen, die ihm erſchloſſen waren 
in Mechtildens Blick. — Stumm neigten ſich 
die Nonnen um ſie herum. Sie hielten Einkehr. 
Alle hielten Einkehr und ſahen nichts und hörten 
nur die Sprache, die, aufgeweckt, durch dieſer 
Geige Tönen, in ihren Herzen eine Antwort heiſchte 
und Bilder wachrief aus verwehten Tagen 

Nur eine ſenkte nicht die Augen. Nur eine 
lauſchte nicht in ihre eigene Seele. Dieſe Eine, 
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aufgepeitſcht, bis in ihr tiefſtes Ich, horchte 
hinein in dieſes Singen zweier Menſchen, ſtaunte 
hinein in dieſes Lohen zweier Menſchenblicke. 
Dann legte ſie leiſe die Hand auf das eigene 
Herz; von niemand bemerkt, ſich ſelbſt nicht 
bewußt 

Schweſter Rafaela hatte die Menſchheit erlebt 
und demütig ſenkte fie ihr Haupt dem Schick⸗ 
jale... 

Drüben aber wurden die Stimmen weihevoll 
und groß; ſie wurden rauſchende Engelſchwingen, 
die Erbarmen breiten über alle Qualen. 

„Landgräfin, herrliche Frau, 
Schreiteſt ſegnend durch die Au!“ 

So klang das Preis lied aus und Mechtildis 
ſtand da, ſelbſt eine Schenkende, ſelbſt hoch und 
herrlich und unſagbar begnadet . 5 

Die Geige ſetzte aber noch nicht aus. Wie in 
Verklärung ſchwebte es durch den Raum, ent⸗ 
faltete ſich zu gotterahnender Größe und ſuchte 
Gläubige zu höchſtem Gottesopfer. Elsbeth fühlte, 
daß das weiter gehen müſſe, daß die Geige rufe 
nach Klang, nach Gefolgſchaft, daß ſie noch 
nicht genug hatte an ihrer tönenden Gewalt. 
Wollte Mechtildis das Lied noch einmal ſingen? 
Dieſe Mechtildis! Hatten ſie alle denn jemals 
vorher Mechtildis gekannt? Und Mechtildis 
neigte fi zu der Zaudernden: „Bitte, laſſen Sie 
mich her.“ Gerne erhob fich Elsbeth. Aufjauchzte 
die Geige! Mit mächtigen Akkorden griff Mech⸗ 
tildis in die Taſten. Als ein lachender Sturm 
erfaßte ſie der Geige Flammen. Aufſchlug die 
Lohe! — Das war nicht mehr Spiel. Das war 
ein Brand der Töne; fo gewaltig, jo erſchütternd, 
daß es wie ein Stöhnen zuckte durch die Herzen 
der Lauſchenden. 
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Wo war des Kloſters Ruhe, wo der ſtille 
Frieden ? Wo alle Abkehr von jedem Geben ? 

Aufgeriſſen war aller mühſam gepflanzte 
Raſen über begrabenem Leide. Was nicht leicht 
geſchehen kann, geſchah: Tränen glänzten in den 
Augen der Nonnen. So ſehr redete Gott zu 
ihnen in der Macht des Klanges. Aber Gott ift 
nicht nur groß und mächtig; Gott iſt auch gut. 
Und er ſchenkt es vor allem dem Frauenherzen, 
daß es Wege findet zu jeiner Güte. Auch Mech⸗ 
tildis fand den Weg. Aus der betäubenden 
Wucht ſeiner Größe erlauſchte ſie ſeiner Güte 
Stimme. Sie fing dieſe Gottesſtimme auf. Sie 
verſpann ſie in den brauſenden Reigen der Töne. 
So fand ſie zurück zum hellen, dankbaren Lob⸗ 
preiſen, wie es ertönt, in kindlichen, dankerfüllten 
Herzen. Sie zwang die Geige, die ihr Herr ge⸗ 
weſen, daß fie ihr folge in das Reich des Kind⸗ 
lichen und Schlichten. Und wie es klingt, wenn 
Nonnen beten, im Sternenlichte, unter Linden⸗ 
blüten, ſo klang es ſchließlich; weich und innig, 
wie ein Volkslied, die Weiſe, die ertönte, Eliſa⸗ 
beth zu Ehren 

Dann war es ſtumm und ſtiller noch, als nach 
dem erſten Spiele. . 

Rafaela, die Jüngſte in dem Kreiſe und die 
Kindlichſte, kam raſch heran und bot dem Geiger 
ihre Hand: „Das kann ich nie vergeſſen! Leben 
Sie wohl!“ Und da der Geiger, dieſe Hand er⸗ 
faſſend, in Rafaelas Auge forſchte, ſah ihm ein 
Frauenantlitz leidverklärt entgegen... 

Sie neigte ſich noch einmal und verließ den 
Raum. 

Das war ein Zeichen für die anderen. Sie 
trugen viel zu viel in ihren Herzen, als daß ſie 
hätten Worte finden können. Sie dankten Rafaela 
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für den Anfang. — Bald war nur mehr Mech⸗ 
tildis da und Mutter Clariſſa. Auch ſie nahmen 
Abſchied. Aber trotz aller Ergriffenheit konnte 
Mutter Clariſſa nicht von ihren Roſen laſſen. 
Waren ihr nicht die Roſen, was dem Geiger 
ſeine Kunſt bedeutete? Sie bat mehr als daß 
fie aufforderte: „Ich liebe meine No'en über 
alles. Darf ich den Herrn bitten, daß er ſie eines 
Blickes würdige?“ Sie wandte ſich an Mechtildis: 
„Unſere Künſtlerin wird die Güte haben, zu 
führen; nicht wahr?“ Und abermals an den 
Geiger: „Die ſchönſten Blüten aber, die Ihnen 
am beſten gefallen, wollen Sie, bitte, mitnehmen. 
Zum Danke für den Nachmittag, den wir nie 
vergeſſen werden. Wolle der Himmel Sie jegnen 
für ihre Kunſt.“ Der Geiger neigte ſich und legte 
ſeine Lippen auf die Nonnenhand, an der des 
Mutterringes Gold erglänzte, herbe Kunde 
kündend .. 


* * 
* 


Schweigen lag über dem Kloster. Keine der 
Nonnen redete zur anderen. Alle hatten ſo viel zu 
ſprechen mit ihrem eigenen Herzen . 

Im Garten ſchritt Mechtildis neben dem Geiger. 
Auch ſie ſchwiegen beide, wandelten nebeneinander 
und ihre Seelen hatten ſich ſo viel zu ſagen, daß 
ihren Lippen die Worte ferne blieben. 

Die Roſen blühten und blühten und waren voll 
Duft und Schönheit; über ihre weichen Kelche 
hin glühte das ſanfte Rotgold des ſpäten Nach⸗ 
mittages. Bienen trugen ſchwer aus dieſer Roſen 
ſüßer Fülle; Falter ergaukelten ſich Trunkenheit 
in dieſer Roſen lockender Luſt. 

Endlich ſprach der Geiger und ſeiner Worte 
Klang war leiſer als der Flügelſchlag der Bienen 
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und war erfüllt von einer zärtlichen Trauer, wie 
einer Saite verbebender Ton: „Mechtildis.“ Und 
alles, was jauchzte und weinte in ſeiner Seele, 
das ward Menſchenlaut in dieſem Namen: 
„Mechtildis.“ Tiefer ſenkte die Nonne das Haupt. 
Dann hob ſie es und ſah ihn an und ihr Blick 
umfing ſeine Züge mit der ganzen Hingabe eines 
liebenden Weibes. Und dennoch war er nicht nur 
ſchenkend, dieſer Blick. Es war, als feier gefeſtigt 
durch eine innere, bändigende Kraft, die als ein 
königlicher Wille niederhielt, was ſich zu ranken 
ſtrebte, in ſeligem Sommerglücke. 

Ernſt las der Geiger in dieſem Frauenblicke. 
„Mechtildis, was ſoll nun werden?“ — „Was 
nun werden wird, Sigurd? Aus fernſter Unendlich- 
keit ſind zwei Sterne einander entgegengezogen. 
Eine Ahnung in ihnen hat einen auf den anderen 
vorbereitet. Sie haben einander in ihrer Seele 
getragen und wußten es nicht. Da ſie aber einander 
ſahen, haben ſie einander erkannt. Und ſie grüßten 
ſich in ſeligſtem Gruße, den es geben kann. Der 
Gott, der allen Geſtirnen die Bahnen vorſchreibt, 
hat auch die ihre beſtimmt, nach unabänderlichen 
Geſetzen. Er führte dieſer beiden Sterne Wege, 
nicht ſo, daß Stern an Stern zerſchellt und auch 
nicht ſo, daß Stern mit Stern gemeinſam zieht, 
auf einem Pfade, in die Unendlichkeit. Er gönnt 
den Sternen, daß ſie ſich begegnen, einander 
grüßen und ſtill und klaglos von einander 
weichen, zurück in eines Weltenraumes Unermeß⸗ 
lichkeit ..“ 

Der Geiger griff nach Mechtildens Hand: 
„Mechtildis, ſo kannſt du es nicht wollen! So 
nicht! Hier muß es eine andere Löſung geben! 
Sag' mir noch einmal, nicht in einem Bilde; 
ſag' mir: was ſoll nun werden?“ — „Ich kann 
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es ja nicht anders jagen, Sigurd. Von dieſem 
heutigen Tage an wird in unſeren Seelen ſein, 
was vor dem Heute ihn ihnen geweſen iſt; nur 
in umgekehrter Richtung.“ — „Du ſprichſt ſo 
rätſelhaft. Ich verſtehe dich nicht.“ — „Es iſt 
kein Rätſel, Sigurd. Bis zu dem heutigen Tage 
haben wir einander als Sehnſucht in der Seele 
getragen; fortan wollen wir uns beſitzen als 
Erinnerung.“ — „So kannſt du es nicht meinen, 
Mechtildis! Wir haben einander gefunden, in 
dem Höchſten, was uns eignet, in unſerer Kunſt. 
Wir können fortab nur eins ſein, oder wir ſind 
zerſtückt, unfähig, dieſes Leben noch weiter zu 
ertragen.“ — „Wir wollen auch eins ſein und 
bleiben, Sigurd!“ — „Mechtildis, was ſprichſt 
du dann von Trennung?“ — „Ich rede nicht 
von Trennung. Ich ſage nur, daß unſere Wege 
wieder auseinandergehen. Das Schickſal hat uns 
vereint; das Schickſal reißt uns wieder von 
einander. Aber wir werden nur räumlich ver⸗ 
ſchiedene Pfade ziehen. In unſeren Seelen und 
Herzen werden wir eins ſein für immer.“ — 
Dunkel, ſchmerzvoll dunkel lohte ſein Auge in das 
ihre: „Mechtildis, das kann ich nicht glauben.“ — 
„Du mußt es glauben, Sigurd! Danke dem 
Herrgott für dieſe heutige Stunde! Ward uns 
nicht das höchſte Glück geſchenkt? Gibt es noch 
mehr als tiefſtes Sichverſtehen, daß eine Seele 
in der zweiten Seele des eigenen Sehnens Klingen 
fühlt? O, Sigurd! Wir waren heute reicher als 
eine Menſchheit! Sieh doch die Menſchen an! 
Wie viele Hunderttauſende irren auf verworrenen 
Wegen, wenden ſich nach links und nach rechts, 
taſten ſich hinein in tauſend Wirrniſſe und wiſſen 
keinen Ausweg und ſehnen ſich mit wunden, bangen 
Herzen nach dem Verſtandenwerden. Und ſie können 
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das Verſtändnis ihres Weſens nirgends finden, 
weil nichts in ihnen iſt, was ihnen ihr Selbſt 
im Spiegel zeigt; weil auch ſie ſelbſt nicht ahnen, 
was andere in ihnen ſuchen. So irren ſie klagend 
und freudlos und wenn irgendwann, nach langem 
Harren, eine Hand den Schleier hebt vor ihren 
Augen, dann brechen ſie zuſammen, denn dann 
ſehen fie, daß eine Welt, die Welt. welche hätte 
die ihre ſein ſollen, vor ihnen zerſchellt iſt, mit 
all ihren Blüten und mit all ihrem Glücke ..“ 

Dumpf murmelte der Geiger: „So iſt es mir 
gegangen. Ich habe auch zu ſpät erkannt, wo 
meine Blumen blühen.“ — „Nein Sigurd!“ 
Feſt hielt Mechtildis des Geigers Hand: „Deine 
Welt iſt dein; du haſt die Kunſt.“ — „Ja, das 
iſt wahr! Ich habe die Kunſt! Und nun — jetzt 
habe ich auch Mechtildis! Ich laſſe dich nicht 
mehr! Auch ich habe ein Anrecht auf das Glück!“ 
— „Du mußt es recht erfaſſen, Sigurd! Ich 
werde dein ſein! Immer! Aber nicht ſo, wie du 
es meinſt. Du mußt es ſo erkennen, wie es iſt: 
Du biſt der freie Künſtler und ich bin — eine 
Nonne.“ — „Mechtildis ſprich das Wort Nonne 
nicht aus! Du biſt für mich das Weib, wie es 
mich reicher nicht beſchenken kann. Und die 
Schweſter Mechtildis, die die Kloſterpforte findet, 
um in den Wald zu gehen, dieſe Schweſter 
Mechtildis wird auch das Tor finden in der 
Kloſterummauerung, daß ſie hindurchſchreite, eine 
Freie, in die freie, lebendige Welt hinein, als 
Sigurds Weib.“ Aufſeufzend ſchüttelte Mechtildis 
den Kopf. „Es kann nicht ſein, Sigurd, und es 
darf nicht ſein!“ — „Warum darf es nicht 
ſein? Wenn zwei freie Menſchen beide Gleiches 
wollen, jo müſſen ſie es möglich machen können, 
daß ihr Wille Tat werde.“ — „Wir ſind aber 
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nicht freie Menſchen, Sigurd.“ Erregt lachte er 
auf: „Du meinſt den Schleier und das Nonnen⸗ 
kleid?“ — „Nein, Sigurd, das meine ich nicht! 
Ich meine deine Kunſt und ich meine den Zwang 
in meiner Seele, der mich in das Nonnenkleid 
getrieben hat.“ Nachdenklich ſah er vor ſich hin: 
„Wie biſt du eine Kloſterfrau geworden?“ — 
„Du willſt es hören, Sigurd? Sieh, ich rede 
nicht gerne darüber. Es war ſo eine dumpfe, 
ſchwere Zeit.“ — „Und ich wüßte es doch jo 
gerne! Was konnte eine Mechtildis zur Nonne 
zwingen? Hielt eine Mechtildis nicht in ihrer 
Hand die lohende Fackel der Kunſt?“ — „Die 
Kunſt iſt es geweſen!“ — Der Geiger blieb 
ſtehen: „Die Kunſt? Hörte ich recht? Die Kunſt?“ 
— „Ja Sigurd; die Kunſt. — Mein Vater 
war ein reicher Mann. Seine Güter waren groß 
und frei. Ich habe frühzeitig meine Mutter ver⸗ 
loren; kein weibliches Weſen war da, an das ich 
mich hätte anſchmiegen können. Geſchwiſter hatte 
ich keine. Ich wurde mehr wie ein Junge erzogen. 
Ich ritt und focht, begleitete den Vater auf die 
Jagd, ſaß mit ihm im Hochſitz und hatte ein 
prachtvolles Gefühl von Freiheit und Herrentum, 
wenn ſich der Wipfel, in dem wir, atemhemmend, 
lauerten, im Winde ſchwankend über den Fels⸗ 
hang neigte und uns doch nicht abſchütteln 
konnte. Ich malte auch ein wenig und hatte 
Freude an aller Art von Leben, was immer für’ 
Geſtalt und Ausdruck es beſaß. 

Vor allem liebte ich die Muſik. Als mein 
Vater erkannte, daß meine Stimme nicht ſo übel 
war, erfüllte er meinen höchſten Wunſch und ließ 
mich ausbilden. Ich kam in die Stadt. Ich hatte 
einen Flügel in meinem Zimmer ſtehen und was 
mir nur durch die Seele rauſchte — und das 
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war viel — das mußte Klang werden ...“ Sie 
ſchwieg. „Weiter, Mechtildis, weiter!“ Drängte 
der Geiger. Sie lenkte ab: „Du wirſt müde ſein, 
Sigurd. Und ich kann dir keinen Platz anbieten 
— das Kloſter hat Fenſter. ..“ — „Ach, ich 
bin nicht müde. Erzähle weiter!“ — „Aber du 
mußt dir die Roſen betrachten; die ſchönen, vielen 
Roſen ...“ — „Keine dieſer Roſen iſt mir 
mehr, als Mechtildis. Erzähle weiter.“ — 
„Sigurd, ich ſchwiege ſo gerne darüber, denn 
ich ſchäme mich.“ — „Was iſt geſchehen, 
Mechtildis?“ — „Ich habe eine Seele für echt 
genommen und ſie war nur Rauſchgold. Ein 
junger Muſiker war er. Ein Pianiſt. In meinem 
erſten Konzert hat er mich begleitet. Ich hatte 
ungeahnten Beifall und ich dankte dieſen Beifall 
ihm. Ich ſchrieb ihn dem Einfluſſe zu, den er 
auf mich ausübte. Ich fühlte mich als Werkzeug 
ſeines Wollens. Ich war es auch. Nur ihm wollte 
ich dienen, ihm den Ruhm erklimmen helfen .. 

Er aber war ein Schwätzer. Er war nur ein 
eitler Streber, der Machtfülle ſammelte, um 
glänzen zu können, der nur ſich ſelbſt hören 
wollte. Nicht der Kunſt wollte er ſich hingeben, 
mit ſeiner ganzen Kraft, mit all ſeinem Können; 
die Kunſt war ihm eben gut genug, ſein Schemel 
zu ſein, durch den er ſich zu erhöhen hoffte. 
Dieſe Erkenntnis kam mir nach und nach. Sie 
war bitter. Wir hatten uns „Freunde“ genannt 
und ich war ſtolz auf dieſe Freundſchaft. Er 
vertraute mir ſcheinbar allerlei Geheimniſſe an 
und ich kam mir beſchenkt vor, durch ſein Ver⸗ 
trauen. — Einige Kleinigkeiten fielen mir auf. 
Ich ſah beſſer hin; ich hatte mehr acht auf ſeine 
Rede. Ich beobachtete Worte, Handlungen, da 
und dort, die mir mißfielen. Ich entdeckte, daß 
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das Vertrauen, das ich beſaß, jeder gewinnen 
konnte, der nur einige Worte mit ihm gewechſelt 
hatte. Ich erkannte, daß ſeine Freundſchaft leicht 
zu kaufen war; daß im Gegenteile, viele ſich 
bemühten, ſie wieder loszuwerden. Ich ſah, wie 
ſeine Seele keinen Halt hatte, kein Hochziel, keine 
innere Kraft. Ich erkannte, daß ſein ganzes Weſen 
nichts war, als eitle Niedrigkeit. Ihm war nichts 
ehrfurchtswert, nichts heilig. Seine Seele ſchwankte 
umher, haltlos, immer beſtrebt, wo es nur an⸗ 
ging, einen erborgten Glanz an ſich zu zerren. 
Jeder Tand war ihm recht, ſich zu ſchmücken. 
Da war mir die Kunſt entweiht. Da war mir 
die Menſchheit erniedrigt, war mein höchſtes 
Streben in den Staub geriſſen. Ich hatte ihm 
dienen wollen, mit der ganzen Glut meines 
Fühlens und Könnens, weil ich in ihm den Gott⸗ 
erwählten wähnte, den Verkünder des Höchſten 
und Schönſten. Wahre Kunſt iſt ein Erlöſer und 
ihn glaubte ich als ſolcher Erlöſung Prieſter. Er 
war aber nicht einmal ein Narr; Narren ſind 
oft verkappte Märtyrer, die das Schellenkleid 
tragen über ihrer Seele Weh. Er war ein Ver⸗ 
räter der Kunſt. Er hat die Kunſt mißbraucht, 
ſeiner niedrigen Eitelkeit zu frönen. Friſcher, 
zupackender Ehrlichkeit war ich gewachſen, ſelbſt 
dann, wenn ſie ſich, in ihrem guten Willen, in 
den Mitteln vergriff. Dieſes Bemühen um den 
bloßen Schein widerte mich an. Mich faßte ein 
Ekel; ein grenzenloſer Ekel.“ Stolz hob Mech⸗ 
tildis den Kopf: „Als Mann dem Weibe konnte 
und durfte er mir kein Leides tun; aber meine 
Seele hat er vergiftet. Mich ekelte vor ihm und 
vor der ganzen Welt.“ Sanfter fuhr ſie fort: 
„Hätte ich damals eine Mutter beſeſſen oder 
eine andere gütige Stimme, die zu mir geredet 
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hätte in jenen Stunden quälendſten Abſcheues 
vor der ganzen Menſchheit; eine Stimme, die 
mir geſagt hätte: ſtehe feſt in dir ſelbſt, achte 
auf niemandes Lob oder Tadel, höre nur auf 
die Mahnung deines Gewiſſens; ich ſtünde heute 
nicht an dieſer Stelle. Eine ſolche beſchwichtigende 
Stimme beſaß ich nicht. Ich überraſchte meinen 
Vater mit der Mitteilung, daß ich beabſichtige, 
eine Nonne zu werden. Die Gründe verſchwieg 
ich ihm. Du biſt der Erſte, Sigurd, dem ich ſie 
ſage. Mein Vater war entſetzt. Aber ich hatte 
bei ihm immer erreicht, was ich gewollt hatte 
und ich ſetzte auch diesmal meinen Willen durch. 
Mein Vater hat ſich gekränkt ... Kinderlos und 
einſam iſt er geſtorben .. Ich hatte mich ins 
Kloſterleben bald eingewöhnt ....“ 

Trauer erfüllte des Geigers Stimme, da er 
ſprach: „O Mechtildis, warum fanden wir uns 
nicht ſchon längſt! Damals ſchon, als die große 
Enttäuſchung über dich gekommen war, oder vorher 
ſchon, ehe noch der Ekel dich erfaßte. Wir waren 
damals beide frei und ...“ Mechtildis fiel ein: 
„Und waren beide noch nicht reif für unſer Glück. 
Erſt durch Schmerzen konnten wir heranreifen 
zu unſerem Heute. Erſt weil wir gelitten haben 
und uns aufgebäumt haben in wehem Grimme; 
erſt dadurch kam in unſere Seele die große Gnade 
der demütigen Ahnung Gottes. Ich weiß es heute, 
Sigurd, daß jene die Aermſten ſind, denen Gott 
Schmerzen verſagt. Wir aber ſind Könige unter 
den Lebendigen; die Dornenkrone erſt erhöht uns 
zum wahren Leben in uns ſelbſt ...“ Sie ſchwieg. 
„Weiter, Mechtildis“, bat der Geiger, „fahre 
fort! Wie ging es dir im Kloſter?“ — und 
Mechtildis redete weiter: „Mein Schritt hat mich 
nie gereut. Zum Selbſtmorde war ich zu ſtolz 
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geweſen, und zu ſtolz, um in einer Welt zu leben, 
für die ich nur Verachtung hatte. Im Kloſter 
habe ich nach und nach meine innere Freiheit 
wieder gefunden. Ich bin in meiner Weiſe glücklich 
geworden. Ich hatte ein heiliges Amt: ich ſollle 
helfen, Kinder in das Land des Wiſſens und 
Könnens zu führen; ich bemühte mich um andere, 
daß ihre Seele erſtarke. Und dann,“ ſie lächelte 
gütig vor ſich hin: „dann habe ich Rafaela.“ 
Sehr ſtill fragte der Geiger: „Haft du fie fo lieb?“ 
— „Sigurd, das wäre kein Weib, dem nicht im 
tiefften Herzensgrunde die Sehnſucht nach dem 
Muttertume lebie. Rafaela iſt mutterlos, wie ich; 
aber ſie hatte auch kaum einen Vater. Sie iſt 
als Kind in das Kloſter gekommen. Ich war 
damals Novizin. Dieſes zarte, ſchöne Kind Rafaela 
hat mir geholfen. Ich bin ihm Mutter ge⸗ 
worden und mir erwachte wieder Liebe und Wärme 
im Herzen. Ich bin ſpä er verſetzt worden; aber 
heuer im Frühlinge, nach ihrer Einkleidung, habe 
ich es durchgeſetzt, daß Rafaela zu uns herkam. 
Sie ſoll eine Hand haben, die ſie ſtützt, wenn 
die ſchwere Stunde der Entſagung über ſie kommt.“ 
— „Arme Rafaela“, ſprach der Geiger, „iſt dieſe 
Stunde nicht ſchon gekommen? Ich glaube, Rafaela 
ahnt, was ſie mir ſein müßte, um mir das zu 
fein, was du mir bit...“ „Nein, Sigurd! 
Du biſt ihr viel, aber ſie weiß noch nicht, was du 
ihr würdeſt, wärſt du ihr das, was du mir biſt.“ 

„Sigurd, ich habe es gefühlt. An jenem Tage, 
da wir deiner Geige Laut vernommen haben, 
habe ich gewußt, daß nicht nur für Rafaela die 
Gottesgeige erklungen war. Ich habe es gefühlt, 
daß ſie das Tönen beſeſſen hatte, auch für meine 
Seele ... Den Frieden habe ich gefunden in den 
Kloſtermauern; du aber, Sigurd, du gabſt mir 
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auch den Glauben an die Menſchheit wieder. Ich 
danke dir! Ich weiß nun, daß es draußen, im 
bunten Leben, noch Edle gibt und wahrhaft Hohe...“ 
Wieder ſchwiegen beide, dann begann Mechtildis 
abermals: „Ich habe es wohl gemerkt, daß für 
Rafaela der Augenblick gekommen iſt, wo ihre 
Knoſpe ſich entfalten will. Sie hat das Leben 
nie gekannt. Der Ruf des Lebens hätte ſie be⸗ 
täubt. Sie iſt nicht hart genug für das Leben; 
ſie iſt aber auch zu jung und ſehnſuchtsreich, um 
allein, aus ihrem eigenen Entſchluſſe heraus, die 
Entſagung zu finden. Sie braucht eine Hand, 
die ſie ſtützt; und dieſe Hand iſt hier!“ Mech⸗ 
tildis griff nach des Geigers Hand: ihr Mund 
ſprach dabei: „Ich habe es geſehen, was in dieſen 
letzten Tagen in Rafaela vorgegangen iſt. Ich 
habe es gewähren laſſen. Der Lenz muß über 
jede Seele kommen und deine Hand, Sigurd, iſt 
edel und meine Hand iſt treu. Zwei ſolche Hände 
dürfen das zarte Kind zum Wiſſen führen ...“ 

Wie hielten dieſe Hände ſich ſo feſt, ſo un⸗ 
zertrennlich! „Mechtildis“, bebend ſprach es der 
Geiger, „ſo faßt du dein Nonnentum auf? 
Was wollt ihr, alle ihr Nonnen, mit eurer gräß⸗ 
lichen Entſagung?“ Ernſt forſchte Mechtildis in 
des Mannes Zügen. „Sigurd! Dieſes Wort 
ſprach dein Mund; deine Seele redet anders! 
Du ſelbſt biſt ein Entſagender. Du ſelbſt biſt 
in der Zelle deines heiligen Wollens abgeſchloſſen 
von aller übrigen Welt. Du ſelbſt ſpielſt dir 
auf deiner Gottesgeige vor, daß ſie dich kräſtige, 
ein Tröſter zu ſein und ein Befreier allen Be⸗ 
ladenen; ein Erwecker für alle, die hinanringen, 
dem Lichte zu ...“ Noch einmal bat er: „Das 
kannſt auch du ſein, Mechtildis. Komm mit mir 
in meine Welt! Ich habe viel gelitten, Mechtil⸗ 
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dis; gönne mir das Glück, das du mir geben 
kannſt.“ Sie ſchüttelte den Kopf. „Das kann ich 
nicht, Sigurd. Wir Nonnen taugen nicht mehr 
für die Welt. Wir haben den Zuſammenhang 
mit der Welt verloren. Wir ſtehen außerhalb der 
Kette der Lebendigen. Aber wenn wir unſere 
Aufgabe recht erfaſſen, können wir helfen, dieſe 
Kette zu veredeln.“ — „Ich glaube es nicht, 
Mechtildis! Leicht findeſt du in die Welt zurück, 
wenn meine Hand dich führt.“ — „Nein, Sigurd! 
Deine Hand hat Größeres zu tun; ſie hat den 
Bogen zu führen und darf nicht belaſtet ſein, 
durch eine Frau, die nicht mehr paßt in deine 
freie, weite Welt.“ Aufſtöhnte der Geiger: 
„Mechtildis, was haſt du dich mir geſchenkt, 
heute nachmittag, in deinem Geſange, in deinem 
Spiele, wenn du dich mir nun verweigerſt.“ 
Unſagbar innig klang der Nonne Stimme: 
„Unſere Seelen haben Hochzeit gefeiert. Sigurd, 
es gibt eine Ehe der Seele, die keine räumliche 
Nähe braucht und kein Wort einer äußerlichen 
Verſtändigung. Dieſe Ehe haben wir geſchloſſen. 
Trage den goldenen Reifen dieſer Ehe in deinem 
Herzen, mein Sigurd, und wiſſe, daß du geliebt 
wirſt, wie noch nie ein Mann geliebt worden iſt.“ 
Ergriffen ſtand der Mann ſtill: „Nicht einmal 
einen Kuß willſt du mir ſchenken? Nicht ein⸗ 
mal dieſes heilige Siegel der Liebe ſoll uns 
werden?“ Leuchtend ſah ſie ihn an: „Sigurd, 
dieſes Siegel iſt uns geworden. War nicht unſere 
Muſik heute nachmittag ein langer, innigſter 
Kuß?“ Sie ſchritten wieder ſchweigend. Süßer 
dufteten die Roſen; leiſe legte der Abend ſeine 
Schleppe über die Wälder. „Mechtildis, ich werde 
gehen müſſen! Iſt das, was du mir ſagteſt, 
wirklich dein Entſchluß?“ Sie nickte ſtumm. 
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„Und wir ſollen uns nicht ſchreiben, nie wieder 
etwas von einander hören?“ Da brach es wie ein 
Schluchzen aus ihrem Herzen: „O frage nicht 
immer wieder neu! Wir werden ja beiſammen ſein! 
Immer! Wir werden einander im Herzen tragen 
bis zu unſerem letzten Atemzuge und im künftigen 
Leben werden wir einander begegnen.“ Er wandte 
den Kopf hinweg und konnte nicht ſprechen. 

Mechtildis aber ſchritt zu den Roſenſtöcken 
und ſchnitt zwei Blüten ab; eine tief dunkle, 
die war, als lohe ein dunkles Schickſal aus 
purpurner Nacht und eine zarte, weiße, in deren 
Blatttiefen ein feines Rot ſchimmerte, wie das 
Erglühen holder Mädchenwangen. „Mechtildis 
und Rafaela“, murmelte der Geiger und nahm 
die Roſen mit bebender Hand. „Mechtildis, was 
iſt der Kloſtergarten reich! Sage deiner Oberin, 
ſo reich wie dieſer Garten hat mich nichts auf 
Erden beſchenkt“; leiſer fügte er hinzu, „aber 
auch nichts auf Erden hat mir ſolchen Schmerz 
gebracht.“ „Sage nicht Schmerz, Sigurd, ſage: 
Glück. Unſere Seele findet Gott in unſerem 
Schmerze; Gott aber ſegnet die, ſo ihn ſuchen 
und Gottes Segen iſt Glück ...“ 

Langſam, jeden Schritt verzögernd, hangend 
an jedem Atemzuge des anderen, mit der ganzen 
qualvollen Seligkeit des letzten Nochzuſammen⸗ 
ſeins: ſo ſchritten ſie der Kloſtermauer zu. Bei 
der Pforte fragte der Geiger: „Werdet ihr heute 
beten unter den Linden?“ — „Ich weiß es noch 
nicht. Das hängt von der Oberin ab.“ — „Ich 
werde es nicht ertragen, deine Stimme zu hören. 
Ich werde müſſen meine Geige nehmen, wenn 
ihr betet und deine Stimme und meine Geige 
werden ſich ſuchen und unſer Herz wird auf⸗ 
ſchreien vor Weh ...“ 
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Mechtildens Haupt hob ſich. Ihr Auge war 
groß und leuchtend: „Sigurd, daran, daß wir 
mitbeten werden, Rafaela und ich, wirſt du er⸗ 
kennen, daß wir Nonnen ſind, die ſich einfügen 
in den Chor ihrer Beſtimmung. Und daraus, 
daß du nicht ſpielen wirſt, mich nicht rufen willſt, 
mit dem wundervollen Erdenklange deiner Geige, 
daraus werde ich dein ſtummes Wort vernehmen, 
daß deine Seele zu der meinen ſpricht. Mit 
deinem Schweigen ſagſt du mir dein Wiſſen um 
das Einsſein unſerer Seelen ...“ 3 

„Was du verlangſt, Mechtildis, das ift ſchwer; 
doch wenn du als Weib es trägſt; ich bin ein 
Mann und will nicht ſchwächer ſein als du...“ 

Liebkoſend ſtrich ſeine Hand über die Roſen. 
„Grüße Rafaela“, ſagte er. Langſam, langſam 
öffnete er die Türe 

„Mechtildis.“ Er hauchte das Wort, aber es 
war anzuhören wie ein Aufſchrei. Mechtildis 
konnte nicht reden. Nur ihre Hand bewegte ſich 
unauffällig. Es war wie ein Winken. 

Dann glitt die Türe langſam ins Schloß. 
Langſam verhallten draußen Schritte .... 

Da wandte ſich auch Mechtildis und ging dem 

auſe zu 

Am Abend dieſes Tages, nach dem Aveleuten, 
ſchritten die Nonnen unter den Linden hin. Die 
Bäume träumten ſüßen Lindentraum; die Roſen 
dufteten holdſelige Mären; die Grillen ſangen 
ihr einfaches und ſo überaus herzliches Sommer⸗ 
lied 

Und die Nonnen ſchritten betend dahin. Alles 
war wie ſonſt, aber die Nonnen gingen leiſeren 
Schritt und ihre Häupter waren tiefer zur Erde 
gebeugt und ſehnſüchtiger zu den Sternen er⸗ 
hoben. Gott hatte zu ihnen geredet durch die 
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Sprache der Welt und fie mußten ſolchen un⸗ 
gewohnten Klang erſt verſpinnen in das Gewebe 
ihres Kloſterſinnens. Noch lag es ſchwer auf dem 
Fadenwerke ihrer Tage und drückte laſtend, was 
ſonſt getragen ward, mit der Leichtigkeit der 
Gewöhnung. 

Hinter den anderen ſchritten Mechtildis und 
Rafaela. 

Mechtildis ging aufrecht, wie immer. Ihr 
Geſicht war bleich; ihre Seele glühte. Ihre Augen 
koſten jeden Stein des Gartenweges; ſie heſteten 
ſich an die Schnittwunden zweier Roſenſtöcke; ſie 
wandten ſich langſam, als folgten ſie einem zögernd 
Schreitenden, bis zur Gartenpforte. Und ſie 
lauſchte .. . Klang eine Geige? Klang ihre Seele? 

Rafaela ſchritt ſinnend nebenher. Ihr Antlitz 
war tiefernſt und ſie blickte zu Boden als wolle 
ſie die Sterne nicht ſehen. „Bete, Rafaela!“ 
mahnte Mechtildis. „Es fällt mir ſchwer“, geſtand 
die junge Nonne. — „Es wird dir leichter werden, 
Rafaela; bete!“ 

Und Mechtildens klangreicher Alt ward kraft⸗ 
voll, ſtützte und übertönte den Chor der anderen: 
„Gegrüßet ſeiſt du, Maria.“ Nun fiel auch die 
Stimme Rafaelas ein, ein wenig bebend, aber 
voll Innigkeit 

So betete die Schar der Nonnen; jo weihten 
ſie die Größe dieſes heutigen Erlebniſſes und 
trugen ſie zu Gott. Dann ſprach die Oberin: 
„Es iſt Zeit. Wir wollen heimgehen .... 

Nichts war nun im Garten als die Blüten 
und die Grillen. Still war es ſonſt; tief ſtill. 
Keine Geige hatte geklungen. Keine Geige klang 
jetzt auf 

Nur der Bergwald rauſchte von der Höhe 
herab. 
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Alle Leute kannten den Herrn Profeſſor. Seinen 
Namen benützten ſie nie; viele wußten ihn viel⸗ 
leicht gar nicht. Aber den Herrn Profeſſor kannten 
alle. Sie wußten, daß er mit den Staren an- 
geflattert kam, dann nur mehr ſelten, flüchtig, 
in ſeine Stadtwohnung zurückkehrte und daß er 
ſein hübſches Landhaus, in dem großen, geſchmack⸗ 
voll angelegten Garten, nicht eher verließ, bevor 
nicht die Roſenſtöcke ſorgſam verpackt, die wert⸗ 
vollen Zwiebel und Knollen der verſchiedenen 
Gewächſe behutſam eingelagert waren und die 
ſeltenen Obſtbäume eine ſchützende Strohhülle 
trugen. Dann waren die Zimmer dieſes Hauſes 
gründlich froſtig und ungemütlich und dann 
endlich entſchloß ſich der Herr Profeſſor zur 
Abreiſe; immer ein wenig traurig, daß der 
Sommer wieder einmal ſein Ende gefunden hatte. 
Der Herr Profeſſor zog in ſeine Stadtwohnung 
zurück, zu ſeiner einzigen, allzeit etwas verdrieß⸗ 
lichen Schweſter, die inzwiſchen auch von ihrem 
Sommeraufenthalte heimgekommen war. Die 
Dame folgte ihrem Bruder nie auf deſſen Beſitz. 
Ledig geblieben, unnahbar in ſich ſelbſt zurück⸗ 
gezogen, hatte ihre Seele einen ſeltſamen Hang 
zur Enge. Die Stadtwohnung war ihr recht, 
oder auch kleinſte Oertchen, tief vergraben zwiſchen 
himmelhohen Tiroler Bergen. So, ganz verſteckt 
zwiſchen Felswänden und brauſenden Waſſer⸗ 
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ſtürzen, fand ihre Seele den Weg zu Gott. Das 
Tal mit ihres Bruders Sommerſitz war ihr zu 
frei, zu heiter; viel zu lebendig in ſeiner reichen, 
friſchen Schönheit. 

Das einzige heizbare Winkelchen in dem 
hübſchen Landhauſe bewohnte die alte Hanni, 
ein ehrliches, herzensgutes Weiblein, daß im 
Winter, gemeinſom mit Nero, dem ſcharf zu- 
packenden Neufundländer, das Haus behütete 
und im Sommer ihrem Herrn die Wirtſchaft 
führte. Viel Mühe machte ihr der Herr Profeſſor 
nicht. Sein Tag lief ab wie eine Präziſtonsuhr. 
Nicht nur die Hanni, der ganze Ort hätte jagen 
können, zu welcher Stunde der Herr Profeſſor 
dort oder da zu treffen ſei. Mit ſeinem lang⸗ 
ſamen, ein wenig würdevollen Schritte, machte er 
täglich ſeinen Morgenſpaziergang, wobei ein 
dunkelkarierter Schal, über die Schultern, oder 
nur, vorſichtshalber, über den Arm gehängt, ein 
Regenſchirm oder ein Schattenſpender, ein grauer 
Halbzylinder oder ein weißer Strohhut mit 
weicher Krempe, die untrüglichen Wetterzeichen 
waren. „Was hat heute der Herr Profeſſor an⸗ 
gehabt?“ fragten die Leute im Orte einander und 
rahmen des Herrn Profeſſors Gewand als 
Wetterzeiger für ihre Ausgänge und Ver- 
richtungen. 

Beſonders hübſch ſtand dem alten Herrn der 
weiße Strohhut. Sein ſchneeweißes Haar war 
wohlgepflegt und legte ſich in unfreiwilligen 
Löckchen bis an den Rockkragen. In dem friſch 
gefärbten Geſichte blitzten Augen, von denen man 
nicht recht wußte, ob ſie blau waren oder grau, 
die aber ſehr heiter und freundlich in die Welt 
blickten und mitunter in hellem Uebermute 
leuchten konnten. 


9 


Die Menſchen, ſo den Herrn Profeſſor kannten, 
waren ihm gut. Er hatte für jeden ein freund⸗ 
liches Wort, ließ ſich aber mit niemand in einen 
näheren Verkehr ein oder geſtattete es, ſeine Ge⸗ 
wohnheiten zu ſtören. Als Auszeichnung ward 
es im Orte betrachtet, wenn an den oder jenen 
die Einladung erging, in des Herrn Profeſſors 
Garten zu kommen. Dieſer Garten war ein 
kleines Wunderwerk. Bäume gab es darin aus 
aller Herren Länder. Jeder dieſer Bäume war 
dem Herrn Profeſſor in ſeiner Weiſe an das 
Herz gewachſen. Jeden hatte er zu pflanzen ge⸗ 
wußt, daß Wuchs, Farbe und Lebensbedingungen 
des Baumes zu ihren Rechten kamen, daß ſich 
Krone von Krone abhob durch Abſchattung und 
Geſtalt und ſolcherart in ihrer Zuſammen⸗ 
ſtellung maleriſche Gruppen und Blicke bildeten. 

Der Herr Profeſſor beſaß eine geduldige, die 
zarten Seelchen der Blumen ſanft und mild 
umſtreichelnde Gärtnerhand. Dabei war der alte 
Herr von unermüdlicher Forſcherfreude. Immer 
neue Geheimniſſe erſpähte er in den Kelchen und 
Samenkapſeln ſeiner bunten, lieblichen Schütz⸗ 
linge. Er ließ ſich auf allerlei Veredlungen ein; 
verſuchte künſtliche Veränderungen von Bäumen und 
Blumen; ſchreckte vor den kühnſten Kreuzungen 
nicht zurück. Gelang ihm Neues — und ihm 
gelang viel — dann konnte er ſtundenlang 
ſtehen und ſchauen, oder er legte ſeine Ergebniſſe 
vor ſich hin, ſie ſtumm betrachtend, und ſein 
reger Geiſt ſann auf neue Möglichkeiten. 

Die Kunde von den Verſuchen war in weitere 
Kreiſe gedrungen. Mehrere große Gärtner⸗ 
vereinigungen hatten Anerkennungen geſandt und 
Auszeichnungen. Der Herr Profeſſor freute ſich, 
dankte höflich für die Aufmerkſamkeit, die man 
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ihm geſchenkt hatte, lehnte aber im übrigen jedes 
Angebot, mit ſeinen Arbeiten vor die Oeffentlich 
keit zu treten, höflich und beſtimmt ab. Er 
fühlte ſich am wohlſten, wenn er nicht ſchreiben 
und nicht reden mußte und ſich mit ſeinen 
Blumen ſchweigend verſtehen konnte 

Einige Leute wollten wiſſen, der Herr Pro⸗ 
feſſor ſei einmal verheiratet geweſen, einige Tage 
nach der Geburt eines Kindes habe er aber Frau 
und Kind verloren. Die Wahrheit dieſer Nach⸗ 
richt ließ ſich nicht ermitteln. Der Herr Profeſſor 
ſprach niemals darüber und zu fragen wagte 
niemand. Jedenfalls mußten dieſe Todesfälle 
ſchon lange zurückliegen, und des ſtillen, heiteren 
Mannes Seele hatte ihr Leid ſchon längſt be⸗ 
graben unter der Blütenſchönheit feines innigſt 
behüteten Gartens. 

Nun geſchah es, daß die alte Hanni Sorgen 
hatte. Die Regelmäßigkeit in des Herrn Pro⸗ 
feſſors Spaziergängen war zerrüttet. Wie denn, 
wenn die alte Hanni irgend etwas Dringendes 
zu ſagen gehabt hätte? Es war zwar bisher nie 
der Fall geweſen, aber einmal könnte es dennoch 
geſchehen, daß raſch etwas zu fragen geweſen 
wäre .. . Und nun hatte die alte Hanni beobachtet, 
daß ihr Herr gelegentlich andere Wege ging, als 
bisher; auch kam er nicht ſo pünktlich heim wie 
früher 

Dieſe zeitlichen und örtlichen Abweichungen 
im Tageswandel des Herrn Profeſſors hatten 
aber ihren Grund 

Das Ende von Herrn Profeſſors Morgengang 
war die Poſt: nämlich das Vorhaus des Poſt⸗ 
gebäudes. 

Dort tupfte die große Welt mit leiſem Finger 
an die Stille des Gartenſommers. Dort ſtanden 
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vor der Eiſentüre des Amtszimmers täglich eine 
Anzahl Leute, Ortsbewohner und landfrohe Stadt- 
flüchtlinge und harrten, bis dieſe eiſerne Türe ſich 
öffnete und der Briefträger heraustrat, den Arm 
voll Päckchen und Briefen. Dann ward der Er⸗ 
wartete beſtürmt und er teilte ſeine Gaben aus, 
ſie, je nach dem Empfänger, würdevoll oder lachend 
überreichend. . 

„Er hat ſchon wieder geſchrieben“, oder „Ein 
Brieferl vom Herzallerliebſten!“ Den jungen 
Mäderln gab er halt gar jo gerne fein Sprücherl 
mit, zu den Poſtſtücken, die ihnen gehörten. Und 
ſeine jungen Bedrängerinnen, in ihren kleidſamen 
Dirndlgwandeln und in ihren hübſchen, leichten 
Sommerkleidchen, haſchten kichernd nach dem Er⸗ 
haltenen und verflatterten damit, gleich einer Schar 
junger Vögel. Manche auch ſchmollte betrübt: 
„Nichts für mich?“ und zog ſich zurück, ſo un⸗ 
gehalten, als ſei der arme Briefträger ſchuld 
daran, wenn heute die erſehnte Nachricht ausblieb. 

Das war täglich das gleiche Bild und immer 
wieder neu, immer wieder feſſelnd in ſeiner leb⸗ 
haften Beweglichkeit. 

Der Herr Profeſſor hatte dem Briefträger längſt 
erklärt: „Sie brauchen nicht zu mir zu kommen! 
Ich hole mir meine Poſtſachen ſelbſt!“ Und täglich 
verſicherte der Vielbedrängte, mit dem Arm voll 
Briefen: „Aber Herr Profeſſor, ich hätt's Ihnen 
ja ohnehin ins Haus gebracht“. 

Unter den Wartenden war dem Herrn Profeſſor 
ſeit einiger Zeit ein junges Paar aufgefallen. 
Dieſes Paar ſtand etwas abſeits und erwartete 
das Oeffnen der Eiſentüre ohne jede Spur einer 
Ungeduld. Auch wenn der Briefträger heraustrat, 
ſtürzten die beiden nicht ungeſtüm auf ihn los. 
Sie ſtanden ruhig, bis er ſich aus ſeiner fragenden 
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und beteilten Ringmauer herausgearbeitet Hatte, 
traten dann vor und nahmen ſchweigend in Empfang, 
was ihnen gehörte. Die beiden waren ſehr jung. 
Er, allem Anſcheine nach, ein Student, vielleicht 
vor den letzten Hochſchulprüfungen ſtehend, hoch⸗ 
gewachſen, ſchlank wie eine Gerte, von der ſehnigen 
Geſchmeidigkeit eines vorzüglichen Turners, das 
Geſicht kühn geſchnitten, einen trotzigen Ausdruck 
in den geiſtig belebten Zügen. Seine Begleiterin 
war ein kleines, zierliches Dingelchen, in der erſten 
Lenzblüte eines Frauenlebens. Alles an ihr war 
zart und fein. Sie ſtand neben dem Manne wie 
ein niedliches Püppchen. Ihr hübſches Geſichtlein 
hatte einen warmen Farbenton von der ſüdlichen 
Sonne dieſes reichen, jauchzenden Tales. Der rote, 
kleine Mund war anzuſehen wie ein reizendes, 
jeden Augenblick aufſpringendes Knöſplein. Dunkel⸗ 
braunes Haar ſchmiegte ſich, ſchlicht gekämmt, 
aber der Schlichtheit mit tauſend kleinen Locken⸗ 
teufelchen widerſtrebend, an des Hauptes klar ge⸗ 
meißelte Linien und zwei ganz unbändige Teufelchen 
hüpften übermütig aus ihren braunen, lachenden 
Augen. Und dieſe beiden argen Teufelchen trieben 
ein loſes Spiel: ſie zupften zierlich und niedlich, 
aber mit boshafteſter Deutlichkeit an des Herrn 
Profeſſors ſtillem, friedlichem Herzen 

Dazu kam noch, daß dieſes ganze, herzige 
Perſönchen die Gewohnheit hatte, in einem roſa 
Kleide daher zu gehen. Nicht der geringſte Zierat 
war an dieſem Kleide. Es war ein ſchlichter 
Sommerſtoff, mit ſehr feinen, kaum ſichtbaren 
Linien auf ſeinem roſigen Grunde. Anmutig floß 
das einfache, duftige Gewand an dem hübſchen 
Geſchöpflein herab und aus ſeinem beſcheidenen 
Ausſchnitte hob ſich das weiße Hälslein, als trüge 
es ein Königskrönchen. 
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Aber eine kleine Hexe war es, das niedliche 
Fräulein in Roſa. Mußte ſie an ſchmalem ſchwarzen 
Samtbande irgend einen überflüſſigen Anhänger 
an ihrem Halſe tragen? Es war das einzige 
Schmuckſtück, das ſie an ſich hatte. Vielleicht waren 
die kleinen Steine daran auch nicht einmal echt. 
Der Herr Profeſſor war in derlei Dingen kein 
Kenner und der kleine Anhänger hätte ihn weder 
geſtört noch gefeſſelt. Aber das ſchmale, ſchwarze 
Samtbändchen und das weiße, ſeidige Hälslein! 
Wo nur ſolche junge Dinger derartig ausgeklügelte 
Zuſammenſtellungen her haben?! 

Daß das kleine Fräulein und deſſen Begleiter 
die ankommende Poſt nicht in geſpannter Erregung 
erwartete, wunderte den Herrn Profeſſor nicht. 
Was die beiden erfreuen mochten, hielten fie hübſch 
Hand in Hand. Sie ſchienen den Weg zur Poſt 
nur als eine Art Zäſur aufzufaſſen, in den lyriſchen 
Verſen ihrer Lenztage. 

Der Herr Profeſſor wählte ſeinen Standplatz 
ſo, daß er das junge Paar unauffällig beobachten 
konnte. Dabei ſah er eines Tages, wie der Student, 
auf ein leiſe geſprochenes Wort ſeines Mädchens 
hin, mit zärtlichem Blicke in das blütenfriſche 
Geſichtlein ſah und mit ſeiner ſehnigen Hand 
ſacht koſend über ihre Wange ſtrich. Die Kleine 
lächelte ihn an, zog ſeinen Arm in den ihren 
und ſie ſtanden beide wieder, ruhig wartend, neben 
einander. Eine Dame aber, in des Herrn Profeſſors 
Nähe, wandte ſich entrüſtet ab und ſagte, laut 
genug, daß auch das junge Paar es hören konnte: 
„Gänzlich ungehörig, dieſes Koſen“, worauf der 
Herr Profeſſor, einer jähen Eingebung folgend, 
ebenſo laut erwiderte: „Iſt ſo raſch vorbei, die 
Zeit der Roſen.“ Viele lachten. Die rügende Dame 
maß den poetiſchen Herrn mit einem Blicke, gegen 
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den der eben geſprochene Tadel noch eine Lieb⸗ 
koſung geweſen war, und dem Herrn Profeſſor 
ſelbſt bereitete ſeine Reimzeile eine ſolche Freude, 
daß er hellauf lachen mußte. Luſtig überklang 
ſein Lachen die Heiterkeit der Uebrigen und das 
niedliche Fräulein, mit den Teufelchen in den 
Braunaugen, lachte herzlich mit. Es war beinahe, 
als nicke die Kleine ihrem Verteidiger ſchelmiſch 
zu. In dieſem Augenblicke begab ſich das Ereignis 
des Oeffnens der Eiſentüre und das tägliche 
Durcheinander von Farben und Stimmen hub 
zu wirbeln an. „Das Fräulein Erika hat auch 
ein Brieferl!“ rief die behagliche Stimme des Brief⸗ 
trägers. Er fuchtelte einen Brief in der Luft, der 
Student griff darnach und übergab ihn ſeiner Be⸗ 
gleiterin. Der Herr Profeſſor nahm ſeine Zeitungen 
und einige Poſtſtücke, auf deren Inhalt er einſt⸗ 
weilen gar nicht neugierig war. Er ſchritt dem 
Haustore zu. Und er mußte denken: „Erika heißt 
die Kleine? Das auch noch! War ſie in ihrem 
roſa Kleidchen etwa nichts als das Blümlein 
ſelbſt, auf einer Waldwieſe erwacht und durch 
Feenzauber in Menfchengeftalt unter Menſchen 
wandelnd?“ Im Vorbeigehen grüßte er höflich 
das junge Paar und hatte die Genugtuung, daß 
Fräulein Erika ihr zierliches Köpfchen mit hold⸗ 
ſeligem Lächeln zum Dante neigte. 

Nun geſchah es fortab, daß der Herr Profeſſor 
manchmal abbog von dem gewohnten Pfade 
ſeiner täglichen Wanderungen, daß er Wege 
ſchritt, die er bisher kaum beachtet hatte. Auf 
ſelben Wegen huſchte da und dort, an der Seite 
ihres großen Begleiters, das hübſche Fräulein 
Erika auf, in ihrem duftigen Roſakleid, und das 
zierliche Köpflein neigte ſich immer wohlgemuter, 
je öfter und immer freundlicher werdend, des 
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alten Herrn Gruß der hübſchen Mädchenblume 
huldigte. Der alte freundliche Herr konnte nur 
nicht verſtehen, weshalb Erikas Begleiter eine 
Miene aufſetzte, die von Fall zu Fall an Finſternis 
zunahm und ſchließlich dem Gruße des Herrn 
Profeſſors in einer Weiſe dankte, die jedem 
anderen das Grüßen vergällt haben würde. Der 
Herr Profeſſor indeſſen, in ſeiner heiteren Freude 
an dem Anblicke des hübſchen Mädchens, überſah 
des jungen Mannes ſchroffe Unhöflichkeit und 
blieb ſich gleich in ſeiner ritterlichen Gruß⸗ 
befliſſenheit. 

Er konnte nicht ſehen und hören, was ſich 
begab, gar nicht weit von ihm, hinter der in die 
Wegbiegung einſpringenden Ecke des Ackers, deſſen 
Beſtand an hochgewachſenem, türkiſchem Weizen 
eine Wand bildete, zwiſchen dem friedlich 
wandelnden Herrn Profeſſor und dem jungen 
Paare, das ihm ſoeben begegnet und von ihm mit 
dem gewohnten, höflich lächelnden Gruße bedacht 
worden war. War es nicht, als wolle der junge 
Mann die ganze Welt zerſchmettern? Drohend 
hob er die Fauſt und niederſauſen ließ er ſie, 
daß die ſtille Sommerluft pfiff unter dem Hiebe 
ſeiner e „Erika, ich ſag dir's! Ein⸗ 
mal noch ſchau mir diefen Alten jo lächelnd an 
und es gibt ein Unglück.“ 

Erſchrocken ſtaunte das Roſablümlein dem 
Recken in die flammenden Augen: „Was haſt 
du denn, Helmut?“ — „Ein Mädchen hab ich! 
Ich! Ich! Nicht der Alte! Eine Braut hab' ich! 
Ich! Und noch einmal ich! Und wehe dem, der 
mir ins Gehege kommt.“ 

Fräulein Erikas Schrecken war vorbei. Lachend 
blitzten dem drohenden Rächer zwei wunderhübſche 
Zahnreihen entgegen. „Wildling du! Willſt du 
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mich denn erſchlagen? Was hat dir denn der 
arme, freundliche Herr getan?“ — „Freundlich? 
So! Freundlich iſt er? Es ſcheint dir alſo lieb 
zu ſein, wenn der alte Fuchs mir die Beute 
abjagen will. Aber er ſoll ſich hüten!“ Grimmig 
drohte des jungen Mannes Auge auf ſeine hübſche 
Begleiterin herab. Und nun war es eigentlich 
drollig, wie Erikas Blick ihm entgegenblitzte: 
halb erſchreckt, halb beluſtigt. So ſtanden ſie 
einen kleinen Augenblick vor einander, wie zwei, 
die ſich etwas ſagen möchten und das rechte 
Wort nicht finden. Als die Rede ihnen wieder 
kam, war Erika die erſte, ſo darnach griff: 
„Sag mir nur, Helmut, was haſt du denn 
eigentlich?“ Offen ſah ſie ihm entgegen und tief 
bohrte ſich ſein Forſchen in den offenen Mädchen⸗ 
blick. Endlich ſagte er, langſam, die Worte müh⸗ 
ſam von den Lippen löſend: „Was ich habe? 
Weißt du es wirklich nicht?“ Daß ſie ſein 
Grollen nicht begriff, ſagte ihm die friſche Schalk⸗ 
haftigkeit, mit der ſie ihm in das Antlitz ſah. 
Er war beruhigt und ſchämte ſich ein wenig 
ſeines Ungeſtüms. Die niedliche Erika aber hatte 
mit der behenden Fühlkraft des Weibes gemerkt, 
wie Helmuts zornige Sicherheit nachgab und zu 
unſi her taſtender Beſchämung zerſtäubte. Sie 
lachte ihm luſtig in das Geſicht; ein helles, über⸗ 
mütiges Spitzbubenlachen. „Du Wildling du“, 
ſchleuderte ſie ihm nochmals zu, warf den Kopf 
zurück, wie ein gekränkter Backfiſch, drehte ſich 
auf ihren gefährlich hohen Stöckelchen im Halb⸗ 
kreis und lief ihm davon. Niedlich und geſchmeidig, 
wie ſie war, huſchte ſie vor ihm des Weges 
dahin, ein heller, entflatternder Schmetterling. 

Mit Turnerſätzen, weit ausholend, ſuchte der 
Student ſein Mädchen zu erhaſchen, aber ſein 
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anfängliche überraſchtes Stehenbleiben hatte 
Erika einen Vorſprung geſchenkt und die fröhliche 
Jagd eilte eine Zeitlang auf dem Sträßlein 
dahin. Dann mochte der Verfolgten Laufluſt 
erlahmt ſein oder überkam ſie die Freude an 
neuer Neckerei; ſie überhüpfte in reizendem 
Sprunge den ſehr ſchmalen Waſſergraben und 
huſchte hinter den Erlenſtrauch jenſeits des 
Gerinſels. Hinter den auseinandergebogenen 
Aeſten hervor ſpähte ſie und lachte dem Verfolger 
A „Dummer Bub du! Wilder dummer 
ub!“ 

Gleich darauf verſchwand auch Herr Helmut 
hinter dem Erlenſtrauche und eine kurze Weile 
ſpäter tauchten ſie beide auf der Straße auf, 
beide lachend, beide noch ein wenig verwirrt, 
wie Menſchen ſind, die im Grunde nicht wiſſen, 
weswegen ſie ſich ſoeben gezankt haben. Arm in 
Arm wanderten fie friedlich weiter.. 

Der ahnungsloſe Herr Profeſſor neigte ferner⸗ 
hin ritterlich das Haupt vor des niedlichen 
Blümleins ſonnenheller Anmut und ſelbes 
Blümlein dankte freundlicher denn bisher dem 
liebenswürdigen alten Herrn und ihr Begleiter 
hatte zwar nur knappen Gruß und Dank, tat 
aber ſonſt nichts, was ſolches Hin- und Wieder⸗ 
grüßen geſtört haben würde. 

Manchmal flochten ſich einige freundliche 
Worte zwiſchen Gruß und Gruß und ſo geſchah 
es, daß der Herr Profeſſor eine angenehme Nach⸗ 
richt empfing. Es ſtellte ſich heraus, daß Fräulein 
Erika in ſeiner nächſten Nähe wohnte, in einem 
der hübſchen kleinen Häuſer, deren Anrainer er 
war; ſogar in dem, ſeinem Garten zunächſt 
gelegenen Hauſe. „Und Helmut wohnt auch in 
der Nähe, nur ein paar Häuſer weiter“, berichtete 
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das übermütige Geſchöpflein. Die Nähe des 
wortkargen jungen Rieſen hatte für den Herrn 
Profeſſor weiter nichts Verlockendes und auch 
Herr Helmut ſchien nicht ſo ſehr entzückt zu ſein, 
weder über Erikas Bericht, noch über die eben 
feſtgeſtellte Hausnähe. Er ſagte aber nichts und 
ſo kam auch kein Mißklang in des alten Herrn 
Freude an ſeiner roſigen Nachbarſchaft. Nun 
erlebte Erika etwas Neues. In ſtillen Abend⸗ 
ſtunden, wenn der Tag verſunken war, klang 
bisweilen der Ton eines Cello aus des Herrn 
Profeſſors Garten. Es war kein Meiſterſpiel, ſo 
da aufklang. Die Töne zitterten ein wenig unſicher 
über die Saiten, die Melodien, die ſich aus ihrem 
Dahingleiten erhuben, ſtammten weder aus des 
Spielers eigener Seele, noch waren es Schöpfungen 
großer Meiſter. Es waren liebe, ein wenig alt⸗ 
modiſche Stücke, die vielleicht verknüpft waren 
mit ihres Spielers ferner Jugendzeit. Und es 
war als glänze ein Tränlein der Erinnerung aus 
ihrem treuherzigen Klange. Grüßte der einſame 
Spielende ſein fernes Jugendland? 

Und da die junge Erika, gelehnt an die 
Verandabrüſtung, dieſe Töne einfing, in ihr 
halberſchloſſenes Seelchen, und dabei hinein⸗ 
träumte in die unbegreifliche Schönheit einer 
ſternenhellen Sommernacht, fiel leiſe, leiſe der 
Tropfen Wehmut aus dem Klange dieſer ſchlichten 
Weiſen iu den Kelch dieſes kaum erwachten 
Mädchenblühens. Ein unerkanntes Ahnen überkam 
das Mädchen, ein Ahnen des Verſinkens und 
Vergehens. Und nun war Wehmut in der Roſen 
Duft, der aus dem Garten kam, ſie zu um⸗ 
ſchmiegen; es war Wehmut in jener Töne 
ſchüchternem Erſchwellen und Wehmut war in 
ihrem frohen, warmen Mädchenherzen. Und 
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langſam ſank ihr Köpflein auf den Arm 
und Tränlein kamen ſchimmernd aus den Augen, 
die einen erſten, ſcheuen Blick getan, in einer 
Menſchheit unentrinnbar Schiejal . . . 

„Erika! Was haft du?“ Das war Helmut. 
„Erika, mein Kind, warum weinſt du?“ Das 
war die Mutter, die den Arm um ihres Kindes 
Schulter legte. Die kleine Erika aber ſchluchzte, 
ſchluchzte ſo bitterlich, daß Bräutigam und 
Mutter lange brauchten, ehe ſie errieten, was 
ihres Blümleins Seele alſo niederdrüdte.. . 

Als am nächſten Tage das Cello wieder auf⸗ 
klang, flog bald darauf eine helle Jägerweiſe 
vom Waldesſaume herab. Ein Waldhorn gab 
den Sang, der ſchmetternd jauchzte, wie junge 
frohe Burſchenfreude jauchzt. Das Cello ſchwieg; 
und bald darauf, nach einem letzten, hellen 
Jubelruf ſchwieg auch das Horn... Und fo 
geſchah es morgen und übermorgen und immer, 
wenn das Cello Klang gewonnen und ſich ein 
Lied vom Einſtens ſingen wollte, da flog des 
Heute helle Trutzfanfare in jenes Einſtens weh⸗ 
mutsvolles Klingen und übertönte ſieghaft das 
Verwehte Und ſo geſchah es, daß das Cello 
ſchwieg und weiter ſchwieg und nicht mehr klingen 
mochte. Nur manchmal klang vom Bergesſaume 
das Horn und grüßte ſeines Bläſers Erika 

Das hübſche Fräulein grollte dem Verlobten: 
„Sag' Helmut, warum haſt du dem alten Herrn 
fein Spiel zerſtört?“ — „Weil ich das meine 
nicht verderben laſſe!“ Und trotzig ſchritt er weg. 
Das roſa Blümlein aber ſann, wie es dem lieben 
alten Herrn Profeſſor das bös zerſtörte Spiel 
erſetzen könne 

Seither ſprach ſie den Herrn Profeſſor manch⸗ 
mal an, wenn ſie ihn traf und als er ihr von 
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feinem Garten erzählte, von ſeinen Blumen und 
den ſchönen Bäumen; da hob ſie ſchwärmeriſch 
ihr Köpfchen hoch: „Wie ſchön das ſein muß! 
Wer das ſehen könnte!“ — „Wer das jehen 
kann?“ Wie lieb der Herr Profeſſor lächeln 
konnte: „Das Fräulein Erika, wenn es mir die 
Freude ſchenkt, mein Gaſt zu ſein.“ — „Ich 
darf kommen? Ich darf wirklich kommen?“ — 
„Dürfen? Aber liebes Fräulein! Sie ſind ja 
die Schenkende, wenn ſie mich mit Ihrem Be⸗ 
ſuche erfreuen.“ — „Wann darf ich kommen?“ 
— „Wann? Ja Fräulein, das ſteht ganz in 
Ihrem Belieben.“ Nachſinnend ſenkte ſich des 
roſa Blümleins Haupt. Dann flog es ſchelmiſch 
um die jungen Lippen: „Nach Tiſch, wenn 
Mama Sieita hält, dann ſitzt auch Helmut hinter 
ſeinen Büchern. Er glaubt nämlich, daß ich 
ſchlafe und da bin ich frei und kann machen 
was ich will!“ — „Ei, ei!“ Der Herr Pro» 
feſſor drohte lachend mit dem Finger. „Das 
ſieht ja aus, als wollten Sie Ihrem Begleiter 
ein wenig durchbrennen.“ Schmollend legten ſich 
die friſchen Lippen aufeinander: „Weil er ſo 
it; jo — —. Wann darf ich kommen, Herr 
Profeſſor?“ Und freudig ſprach der alte Herr: 
„Wann? Wann Sie wollen! Heute; morgen ...“ 
— „So ſagen wir halt: morgen.“ Und wieder 
drehte ſie ſich auf ihrem Abſatze herum, knixte 
zierlich und lief davon. 

Ein wenig ſinnend und ein wenig träumend 
ſchritt der Herr Profeſſor zurück in ſeinen Garten. 
Und neben ihm ging, kaum von ihm geahnt und 
doch von ihm mit ſtillem Glück gefühlt, die ferne 
Jugendzeit und trug in ihren Händen einen 
Strauß, den Roſenſtrauß verwehter Sommertage. 

* * 
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Der Herr Profeſſor wartete auf das Kommen 
der roſigen Erika. Der helle, freundliche Glanz 
ſeiner Augen war noch um einen Grad heller 
und freundlicher und an den Roſenſtöcken ſeines 
Gartens atmeten in der, von aufſteigenden Ge- 
witterwolken bedrückten Sommerluft, einige ganz 
wundervolle Blüten, die der Gartenſchere ver⸗ 
fallen waren. Fräulein Erika ſollte dabei ſein, 
wenn der Hausherr die ſchönſten unter ſeinen 
Lieblingen vom Strauche löſte, dem niedlichen 
Gaſte zu Ehren. 

Die erſten Stunden des Nachmittages lagen 
ſtill und müde über dem Lande. Der Gott der 
Fluren war noch nicht erwacht ans dem Schlafe, 
nach des Mittags Sonnenkuß .. 

Der Herr Profeſſor ſaß auf der Veranda 
ſeines Hauſes, das an des Berges Hang gelegen 
war und Fernblick ſchenkte bis zu der Hauptſtadt 
altersgrauen Bergveſte und noch weiterhin, bis 
zu des Oberlandes wolkennahen Höhen. Und 
durch den Garten abwärts fand der Blick, durch 
die gerade Apfelbaumallee, bis zu dem Garten⸗ 
tore. Nun ſollte heute dieſes Tor ſich öffnen und 
Einlaß ſchenken einem roſa Blümlein, ſo zart 
und roſig, wie verwehte Tage. 

Der alte Herr ſann, den Kopf auf ſeine Hand 
geſtützt. Wie ſeltſam, daß ihn dieſe hübſche Erika, 
wie nichts vorher, an fernſte Tage mahnte! 
Einmal — ach, das war ja ſchon ſo weit — 
und dennoch war jener fernverwehten Schöne 
Zauberkraft ſo ſtark, daß ſie Strahlen warf, des 
Herrn Profeſſors Leben lang, bis heute her, und 
wohl auch weiter noch. Glich Erika dem raſch 
entſchwundenen Einſt? War dieſes Einſt ein 
zartes Mädchenhaupt, mit dunklem Wellen haar 
und Sonnenaugen? War jenes Wellenhaar ein 
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dunkles Blond? Ein lichtes Braun? Und jene 
Augen? Wie war ihre Farbe? Hell oder dunkel? 
Seligkeit ſtand geſchrieben auf jener Augen 
klarem Grunde und Seligkeit war jenes ferne 
Einſt. Denn es war Jugend, war ein frohes 
Hoffen und war ein ſüßes, banges Greifen nach 
den Fäden, die aus des Herrgotts Hand zur Erde 
gleiten. Und wenn zwei Menſchen, ſo nach ihnen 
langen, die rechten Fäden um die Herzen ſchlingeu, 
dann ſind ſie eins und ſind verknüpft für immer. 

Und es kam anders, wie es oftmals anders 
kommt, wenn Herz zu Herz in Jubelſehnſucht 
drängt .. Wer trug die Schuld? Das Mädchen? 
Der Knabe? Sie gingen auf getrennten Pfaden 
weiter und nur von ferne, wie der Roſenduft 
aus eines Gartens mildem Junitraum, umfloß 
des Lebens Weg ein weiches Wehen aus ferner, 
unerfüllter Jugendzeit 

Und es war dennoch ſchön; war ſchöner als 
Erfüllung. Es währte aller Bitternis und Härte, 
denn es erzählte von geträumtem Traume. Es 
wehrte jedem wunſchſchweren Drange und war 
ein Licht, das einen Wanderer auf ſeinem ſtillen 
Wege mit ſanfter Hand zu neuem Frieden führte, 
wenn je die Unraſt nach ihm griff und ihn 
bezwingen wollte. 

Der Herr Profeſſor wartete. Es war ein ſtilles 
Warten, ohne Ungeduld — wie Menſchen warten, 
denen die Minute nicht koſtbar iſt und die mit 
Zeit verſchwenden. Das Lebenstagewerk war ſchon 
getan und was nun war und was noch kommen 
konnte, war Feierabend, war ein Gottgeſchenk, 
befreit von jeder Haſt und jeder Sorge um den 
Augenblick. 

Auf dem Tiſche lag ein Schachbrett. Der Herr 
Profeſſor hob das Haupt, ließ ab von ſeinem 
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Träumen und ſchob Brett und Figuren an ſich 
heran. Langſam und bedächtig hub er an, die 
beiden Gegnerſcharen aufzuſtellen. Dann langte 
er nach einem Bande, der neben dem Brette lag. 
Es war ein Schachbuch größten Umfanges. Teils 
enthielt es Aufzeichnungen vollendeter Partien, 
Schachbriefe von geſpielten Meiſterſpielen, teils 
waren Angaben darin von Anfangszügen, auch 
von Endergebniſſen, dem Spieler ſelbſt die Wahl 
des Weges laſſend, ihm Rätſel aufgebend, ein 
beſtimmtes Ende in ſeiner Weiſe zu erſtreben. 
Der Herr Profeſſor hatte dieſes Buch nahezu 
völlig durchgeſpielt. Da war ein Spiel, das ihn 
beſonders lockte. Es ſtand im Buche Zug nach 
Zug beſchrieben und war bemerkenswert dadurch, 
daß die ſchwarzen Springer das Feld beherrſchten, 
durch kniffige und kühne Sprünge den weißen 
König ſo bedrängend, daß es ſchien, der König 
könne ſich unmöglich länger halten und müſſe 
ſich ſchachmatt beſiegt bekennen. In dieſen letzten 
Augenblicken aber, wo Läufer, Turm und Springer 
und die ganze Bauernſchaft, ſo weit ſie den ver⸗ 
folgten König noch umſtanden, gehemmt und feſt⸗ 
gebannt ihr Schickſal dulden mußten, in dieſem 
Augenblicke trat die weiße Königin heraus. Und 
wenn ein Sinn liegt in dem ernſten Spiele, das 
Menſchenſchickſal in Figuren bannt, ſie auf des 
Lebens Brettſpiel ſchiebend, wie es die Hand des 
Stärkeren gebildet, und wenn ein tiefer Sinn 
ſich hebt aus dieſem Spiele, ſo war es da, wo 
eine Königin ſich wagt, den Schritt zu tun, den 
ihres Herrn Gefolge nicht wagen kann und nicht 
zu wagen wagt. In raſchem Wollen tritt die 
Dame vor den Gegner. Der Gegner ſtaunt, der 
Zug kam unerwartet. Es war, wie wenn an 
einem Fenſter ihrer Pfalz die Königin ſchon lang 
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gewartet hätte, bis ihr der Gegner nur ein kleines 
Tor, ein Hintertürchen unbeachtet ließ. Dort trat 
ſie nun hervor und zwang den Feind, den Sturm 
in eine neue Richtung umzulenken. Die Königin 
geriet in Feindeshand; der König aber war be⸗ 
freit von dem Bedränger. Die Lehensleute fanden 
Kraft zu neuer Wehr und zu erneutem, ſtarkem 
Siegeswillen. Die kühnen, ſchwarzen Springer 
wurden die Geſchlagenen und eine Frau ward 
ſterbend Siegerin in dieſem kleinen Bild des 
Weltgeſchehens ... 

Der Herr Profeſſor hatte die Begabung, ſein 
Denken in zwei Hälften zu zerteilen, jo daß er 
ſich ſelbſt entgegenſtand, ſich ſelbſt bekämpfend, 
als ſein eigener Gegner. In ſtillem Sinnen ſetzte 
er die Steine, ſo wie er alles ſtill und ſinnend 
tat; jetzt ſchwarz, dann weiß, in immer gleicher 
Ruhe, mit immer gleicher Freude daran, der 
Gegenfarbe Zug zu überliſten. Und das war ſelt⸗ 
ſam: zog er weiße Steine, ſo war es ihm, als 
ſchritte er, er ſelbſt, auf dieſes Brettes ſchwarzen 
und weißen Feldern. Und zog er Schwarz, ſo 
kam ihm jedesmal die ſchwarze Königin in ſeinen 
Blick. Und dieſe Königin beſaß ein Lockenköpfchen 
und trug ein helles, leichtes, roſa Sommerkleid. 

Die ſchwarzen Springer jagten über die Felder. 
Und Zug nach Zug, wie es das Buch gebot, mit 
ihren kniffigen, verſteckten Sprüngen, bedrängten 
ſie den armen weißen König. Der König aber, der 
verwirrte König — er ſpähte nach der ſchwarzen 
Königin 

Die ſchwarzen Roſſe ſprengten über das Feld. 
Da geſchah es, daß der Herr Profeſſor, ohne es 
zu merken, den nächſten Zug, den Weiß zu ziehen 
hatte, nicht tat, wie ihm das Buch zu tun 
befahl. Die ganze Lage der Dinge wurde neu. 
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In das Spiel der Roſſe jagten auch die Läufer; 
die Türme ſchufen ſchwere, enge Schranken und 
ſelbſt der ſchwarze König wurde tätig. Die Dame 
aber, dieſe ſchwarze Dame, die ihren weißen 
Gegner ſo verwirrte, die Dame eilte munter über 
Feld, umringt von ihrer Schar, die ſie beſchützte. 

Weiß wurde arg bedrängt. Der eine Turm 
brach nieder. Die Läufer blieben auf der Wal⸗ 
ſtatt. Einem Springer brachte es den Tod. 

Die weiße Dame trat hervor, wie ihre Schweſter 
in der vorgezeichneten Partie. Sie warf ſich helden⸗ 
haft dem Feinde entgegen. Lächelnd ſagte Weiß 
Rochade an; der Turm ſchuf Wehr an hart be⸗ 
drohter Stelle; der König flüchtete in das Exil. 
Die weiße Dame aber geriet in Feindes hand. 

Das Damenopfer war umſonſt geweſen. In 
äußerſter Verwirrung ſtand herum, was noch von 
Weiß zurückgeblieben war, und lachend trieb die 
ſchwarze Königin, umjauchzt von ihren Treuen, 
vor ſich her das arme, weiße Häuflein, und die 
Wenigen zerſtoben, wie die Spreu zerfliegt, wenn 
ſie der Sturm erfaßt und lachend in die fernſte 
Weite treibt 

Schwarz mußte Sieger ſein; es konnte nicht 
mehr anders kommen. 

Etwas verblüfft ſah der Herr Profeſſor, was 
er mit einem einzigen falſchen Zuge angerichtet 
hatte. Das ſtand ſo wirr und regellos vor ihm, 
wie ihm nicht leicht ein Spiel mißlungen war. 
Er mußte lachen und ein wenig zürnte er ſich 
ſelbſt. Und da er ärgerlich den Kopf erhob, ſah 
er, weit drunten, an dem Gartentore, ein roſa 
Kleidchen durch die Bäume ſchimmern. — Raſch 
ſtand er auf und dachte nicht weiter an die ver⸗ 
patzte Schachpartie. 
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Die beiden Teuflein in den übermütigen 
braunen Mädchenaugen ſprangen dem Herrn 
Profeſſor ſchier mitten in das Herz hinein, als 
das hübſche, roſa Dingelchen ein wenig ſcheu, 
ein wenig zaghaft ſeine Hand in die des alten 
Herrn legte. „Störe ich wohl nicht, Herr Pro⸗ 
feſſor?“ Der Herr Proſeſſor hielt die kleine, ge⸗ 
bräunte Hand feſt und führte ſie ritterlich an 
die Lippen: „Stören? Stören uns die Elfen, 
wenn ſie aus den Blütenkelchen huſchen und einen 
Reigen durch unſere Träume tanzen?“ Das kleine 
Fräulein wurde alſogleich munter; ſie habe ſich 
ſchon rieſig auf den Garten gefreut, verſicherte 
ſie, und obendrein mache es ihr einen ungeheuren 
Spaß, daß weder Mama noch Helmut ahnten, 
wohin ſie entwiſcht war. Sie wolle ihnen erſt 
nachträglich davon erzählen. „Und ihnen die Roſen 
mitbringen, die Sie ſich hier geholt haben, nicht 
wahr?“ lächelte der Herr Profeſſor. „Roſen? Ach 
ja! Bitte, ſchenken Sie mir von Ihren Roſen! 
Ich habe Roſen ganz fürchterlich gern.“ — „Ich 
auch!“, ſtimmte der Herr Profeſſor bei und lächelte 
wieder. Und er führte ſeine niedliche Begleiterin 
von Roſenſtock zu Roſenſtock und er zog eine kleine 
Gartenſchere aus der Taſche und ſchnitt die Blüten 
ab, die dem kleinen Fräulein gefielen. 

Und er führte ſie zu den Bäumen, die neben 
den Roſen ſeine Lieblinge waren und er wies 
die roſige Erika auf die beſonderen Schönheiten 
in ſeiner Schützlinge Wuchs und Farbe. Dabei 
zeigte es ſich, daß das hübſche Fräulein trotz der 
rieſigen Liebe für Garten und Roſen, für Pflanzen⸗ 
kunde im allgemeinen ziemlich wenig Verſtändnis 
aufbrachte und daß ſie den verſchiedenen Baum⸗ 
gattungen mit erheiternder Hilfloſigkeit gegenüber⸗ 
ſtand. Daß ihr das Laub des Gingkobaumes 
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ſpaßig vorkam, nahm der Herr Profeſſor ſtill 
zur Kenntnis und erkundigte ſich nur, ob ſie 
noch nie einen ſolchen Baum in Stadtgärten 
geſehen habe; auch ſei das ſpaßige Laub dieſer 
Bäume in Wahrheit kein Laub, denn der Gingko⸗ 
baum gehöre zu den Nadelhölzern. Das Fräulein 
ſtaunte und fand es entzückend, alſo belehrt 
einen Garten durchſtreifen zu dürfen: Als fie 
aber unter der mächtig ausladenden Krone einer 
herrlichen Platane behauptete: „So eine wunder⸗ 
ſchöne Buche habe ich noch nie geſehen!“, gab 
der Herr Profeſſor völlig trocken zur Antwort: 
„Ich auch nicht!“ Erſtaunt blitzten ihm die braunen 
Augenteufelchen entgegen: „Ja, aber, Herr Pro⸗ 
feſſor, ſie ſteht doch in Ihrem Garten.“ Der 
Herr Profeſſor konnte ſich noch immer nicht 
faſſen: „Das ſchon, aber nicht als Buche, ſondern 
als Platane.“ Ein wenig verwundert und ein 
klein wenig beſchämt neigte Hold⸗Erika ihr 
Köpfchen. Den Herrn Profeſſor aber faßte ſein 
einſtiges Lehreramt; mahnend, mit einem Beiklang 
von Vorwurf, war ſeiner Stimme Ton, da er 
ſehr ernſthaft ſagte: „Mein liebes Kindchen, wir 
ſollen nicht ſo blind gehen durch die Schönheiten 
der Welt. Wir ſollen auch Freude haben an 
Wiſſen und Erkennen.“ — „Ja, freilich, ich 
lerne auch gerne“, lenkte Erika ein und, gleichſam 
entſchuldigend, fügte ſie hinzu: „In der Stadt 
iſt es nicht ſo leicht, die Natur kennen zu lernen.“ 
— „Aber auf dem Lande, Fräulein, wenn Sie 
durch einen Wald gehen. Sehen Sie ſich doch 
die Bäume an! Sie lernen dabei mehr, als aus 
tauſend Büchern.“ Das ſah Fräulein Erika ein 
und verſprach, künftighin auf alles Naturgeſchehen 
ringsum gehörig acht zu haben. Schelmiſch lachte 
ſie dem alten Herrn in die mahnenden Augen: 


8 115 


„Aber daß das prachtvolle Roſen find, das brauche 
ich nicht erſt zu lernen. Das weiß ich ſckon ſelbſt!“ 
Dabei hob ſie den Strauß an ihr Geſichtchen 
empor, daß es war, als gehöre dieſes liebliche 
Blütenköpfen hinein in das Schimmern und 
Blühen der Roſen. Das gefiel dem Herrn Pro⸗ 
feſſor. Sein Lehreramt war wieder vorbei. Er 
ſchalt ſich ſelbſt töricht. Was verlangte er von 
dem Geſchöpfchen an ſeiner Seite, daß es Namen 
wiſſe und gelehrte Einteilungen? Es hatte zu 
blühen und lieblich zu ſein und dieſe Pflicht 
erfüllte es getreulich. Wieder griff er nach der 
Hand des roſa Blümleins und diesmal verweilten 
ſeine Lippen um einen Hauch länger auf den 
zarten geſchmeidigen Fingern. Er führte Erika 
noch weiterhin durch den Garten. Er ließ das 
Mädchen ſich freuen an all dem Prangen und 
Leuchten, aber er gab keine Erklärungen mehr. 
Es war ihm eine ſeltſame und eigene Freude, 
dieſes halb kindhafte, halb weibgewordene Weſen 
zwiſchen ſeinen Geſträuchern und Beeten zu ſehen, 
umſchattet von ſeinen Bäumen, ohne Spur einer 
Kenntnis all der Mühen, Sorgen, Hoffnungen 
und Erfüllungen, die einen Gärtner mit ſeinem 
Garten verbinden; es freute ihn, Erika zu ſehen, 
ſich ſelbſt genug, in ſich ſelbſt vollendet, ſolcher⸗ 
art unbewußt mitſchaffend an dieſem Bilde roſen 
froher Sommertage. 

Sie hatten den Garten kreuz und quer durch⸗ 
ſtreift und Fräulein Erika fand immer neue 
Worte des Entzückens und der Bewunderung. 
Die Augen des Herrn Profeſſors ſtrahlten. „Sie 
ſollten oft kommen, liebes Fräulein! Betrachten 
Sie, bitte, den Garten als Ihr Eigentum. Gehen 
Sie hier nach Belieben aus und ein.“ — „Ach 
das wäre ſchön!“ wünſchte Erika, „aber das 
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wird wohl nicht gehen.“ Und ſie dachte weiter: 
„Das erlaubt ja Helmut nicht ...“ Dieſen Zu⸗ 
ſatz ſprach ſie indeſſen nicht laut aus. Der Herr 
Profeſſor wurde eifrig: „Weshalb ſollte das 
nicht gehen? Sie nehmen eine Handarbeit mit 
oder ein Buch. Uebrigens habe auch ich Bücher 
genug. Sie lönnen bei mir leſen, was ſie nur 
wollen.“ — „Aber ich würde Sie ja beläftigen 
und ſtören, Herr Profeſſor.“ Wieder ſah er ihr 
in die Schelmenaugen, mit einem Blicke, aus 
dem ferne Jugendzeit, wie aus einem Spiegel 
das Heute grüßte. „Mich ſtören? Ich werde im 
Garten herumarbeiten, wie ſonſt, und werde mich 
freuen, wenn Fräulein Erika mir zuſieht. Ich 
werde mich nicht ſtören laſſen und“, er ſprach 
leiſer „was man lieb hat, das ſtört einen nicht“. 

Sinnend ſenkte Erika das Köpfchen. Der Herr 
Profeſſor aber wies zu der Bank, an des Gartens 
oberſtem Ende, hart an des Waldes Saum ge⸗ 
ſtellt: „Dorthin will ich Sie führen, Fräulein. 
Dort iſt mein Lieblingsplatz. Wenn ich von dort 
droben hineinſinne in das weite Land, dann iſt 
es mir, als träume ich mein Leben, das auch 
ſchon hineingebreitet iſt in die Ferne; das vor 
mir liegt, wie ein weites Land. Dann kommt 
in ſolchen Stunden Gott vom Himmel herab 
und wandelt auf den Fluren, die wir Menſchen 
durchſchreiten, und in ſeinem Dahinwandeln 
ſegnet er alles Geſchehen und nichts iſt mehr 
zwecklos und nichts iſt mehr unerträglich. Alle 
Ereigniſſe finden Zuſammenhänge zu einander 
und müſſen ſein, ſo, wie ſie ſind. Sie ſind groß 
in ihrer ewigen Notwendigkeit; ſie ſind geheiligt 
durch die ſegnende Gebärde des wandelnden Gottes.“ 

Der Herr Profeſſor hatte vergeſſen, daß er zu 
einem jungen Geſchöpflein ſprach. Zurückgeneigten 
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Hauptes ſtand er da, den Blick in die Ferne 
gerichtet, und redete mit ſeiner eigenen Seele. 
Das Mädchen neben ihm lauſchte und leiſe ward 
es überſchauert von der Ahnung jenes tiefen 
Glückes, das nur die Tagfernen finden, nur die 
Einſamen. 

„Und am Abend,“ fuhr der Herr Profeſſor 
fort, „am Abend, wenn die Dämmerung vorüber 
iſt, dann reden die Sterne! Dieſe ſtumme, große, 
unvergängliche Sprache!“ Und da ihm die dunklen 
Sterne zweier Mädchenaugen andächtig auf die 
Lippen ſahen, entſann er ſich deſſen, daß er nicht 
allein war mit ſeinen Blumen, mit ſeinen Bäumen 
und mit ſeinem Herrgott. Einigermaßen verlegen 
fuhr er ſich mit der Hand über die Stirne und 
lächelte Erika zu: „Möchten Sie nicht einmal 
am Abend, von jener Bank aus, die Sterne ſehen?“ 
Und der Uebermut haſchte nach ihm; ſchalkhaft 
meinte er: „Sie können von dort aus prächtig 
die Sternbilder beobachten. Sie kennen ja doch 
ſicher alle Sternbilder.“ Unſicher, ob er einen 
Scherz mit ihr treibe oder ob er es ernſt meine, 
blickte ihn Erika forſchend an. Ein wenig zaghaft 
erklärte ſie: „Ich kenne ſchon die zwei Stern⸗ 
bilder.“ Der Profeſſor biß ſich auf die Lippen; 
aber es beluſtigte ihn nun, das hübſche Blümchen 
als Aſtronomin in die Enge zu treiben. „Wirklich 
Fräulein? Sie kennen die zwei Sternbilder? 
Welche meinen Sie wohl?“ Und behende, wie 
eine Schülerin, die ihre Aufgabe gut gelernt hat, 
gab Erika Antwort: „Der große Bär und die 
Krone“. „So, jo,“ der Herr Profeſſor wiegte in 
drolligem Ernſte das Haupt. „So, ſo! Iſt das 
alles? Und die übrigen?“ — „Welche übrigen?“ 
Fräulein Erika fragte es ſo luſtig, daß ihr Gaſt⸗ 
geber angeſteckt ward durch ihre Heiterkeit. 
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„Welche übrigen? Nun die übrigen Stern⸗ 
bilder?“ Erſtaunt ſahen ihn die Braunaugen an: 
„Ja, gibt es denn noch mehr?“ — „Ich glaube 
ſchon,“ mutmaßte der Herr Profeſſor. Da ſchlug 
das hübſche Mädchen übermütig die Hände zu⸗ 
ſammen: „Je! Ich habe gedacht, die andern 
kugeln nur ſo kunterbunt durcheinander.“ Schallend 
lachte der Herr Profeſſor auf. Dann ſah er das 
Mädchen an; beinahe mißtrauiſch: „Fräulein, 
iſt das wirklich Ihr Ernſt?“ — „Was, bitte?“ 
Erika wußte wirklich nicht, was der alte Herr 
wollte. Aua 

„Nun, ich meine, ob Sie wirklich dachten, daß 
die Sterne regellos, wie rollende Erbſen. .. 
Er vollendete den Satz nicht. Gleich darauf hub 
er wieder an: „Ernſthaft, Fräulein, ſpricht denn 
Ihr Verlobter nie mit Ihnen über ſolche Dinge? 
Nun grollte das Blümlein ganz heimlich dem 
alten Herrn. Was brauchte er ſie ſtändig zu be⸗ 
lehren? Dazu war ſie nicht in ſeinen Garten 
gekommen. Beinahe ſchnippiſch klang es, als ſie 
Antwort gab: „Gott, wir haben immer fo viel 
zu reden, daß wir nicht für alles Zeit haben. 
Wir können doch nicht die ganze Schöpfung vom 
erſten bis zum letzten Tage durchſprechen— 
„Ei! Ei!“ dachte der Herr Profeſſor, „die Sache 
wird kritiſch.“ Er lenkte ein. „Sicher! Einem 
Brautpaare wird die Zeit immer zu kurz. Aber 
was, ſeien Sie mir nicht böfe, was, zum Beifpiel, 
reden Sie mit Ihrem Verlobten am liebſten?“ 
— „Sie ſind aber neugierig, Herr Profeſſor! 
Aber wenn Sie es ſchon wiſſen wollen: von 
unſerem zukünftigen Neſt und wie wir uns alles 
einrichten wollen. Und Helmut erzählt mir auch 
von ſeinen Studien und oft reden wir auch gar 
nichts; Helmut lernt und ich ſitze daneben und 
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nähe oder ſticke.“ Und, wie entſchuldigend, fügte 
ſie hinzu „Ich bin ihm halt gerade ſo recht, 
wie ich bin.“ — „Das glaube ich ihm gerne!“ 
Lebhaft gab der Herr Profeſſor die Verſicherung 
und ein drittesmal führte er die kleine Hand an 
ſeine Lippen. Dann bot er Erika den Arm: „Der 
Weg iſt hier ſteil, darf ich Sie führen?“ Sie 
legte ihr Händchen auf ſeinen Arm, zaghaft und 
mit der leichten Anmut ihres Weſens. So ſtiegen 
fie langſam empor, zu der Bank am Waldes⸗ 
rande 

Aus des Hauſes Erdgeſchoß ſah durch das 
vergitterte Fenſter der Küche die alte Hanni ihren 
Herrn, wie er zart und fürſorglich das junge 
Weſen bergwärts führte. 
„Die Alte ſchüttelte den Kopf und wunderte ſich; 
ſo etwas hatte ſie bei ihrem Herrn noch nie geſehen. 
„Iſt nicht gut,“ murmelte fie vor ſich hin. „Iſt 
nicht gut! Hat keinen Sinn und ſtört den Frieden.“ 

Und noch zwei Augen folgten dem Paare. 
Dieſe beiden Augen glühten und hätten mögen 
Krallen beſitzen, den alten Herrn zu packen und 
von dem roſa Blümlein hinwegzuzerren 
Droben auf der Bergwieſe, ehe der Wald anhub, 
lag Helmut im duftenden Heidekraut, die Seele 
aufgepeitſcht durch des Nordlandbarden Oſſian 
gewaltige Liederbrandung. Und da er das Haupt 
erhoben hatte, durch Heideblumen hindurch, über 
ſteiriſche Wieſenſchönheit hin, den Berg Cromla 
zu ſehen und Fingal, den lichten Helden, ſchüttelnd 
ſein Schlachtſchild und machtvoll den Feinden 
begegnend — da ſah er es roſa aufſchimmern, 
fee im Garten des freundlichen Herrn Pro⸗ 
eſſorr 

Aufiprang der Mann; die Fäuſte in die Seiten 
geſtemmt, ſtarrte er hinab zu den beiden, die 
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langſam den Gartenweg emporgewandelt kamen, 
wie zwei unendlich Friedliche im Garten der 
ewigen Seligkeit. 

Heiß ſchoß dem Burſchen das Blut an die 
Schläfen, aber er blieb ſtehen, feſtgewurzelt, wie 
ein Baum und ſein Blick verfolgte das friedliche 
Paar, bis es droben ankam, an der Bank. Er 
ſah, wie ſich die beiden droben niederließen, an 
dem geruhſamen, weltentrückten Platze; wie Erika 
ſich ein wenig vorbeugte, einen Strauß blühender 
Roſen in den Händen haltend und hinausſinnend 
in das weite Land, das vor ihr ausgebreitet 
lag, wie eine reiche, ſchön geſchmückte Tafel. Und 
der ſpähende Burſche, dem ein wilder Zorn durch 
alle Fibern raſte, ſah drüben, neben dem Mädchen, 
das hergehörte, her auf die Bergwieſe, her zu 
ihm, den alten Herrn, wie er den Arm auf die 
Banklehne ſtützte und ſein Haupt dem Mädchen 
zuwandte, als fange er die Schönheit dieſes 
jungen Menſchenblühens in ſeine Seele, wie die 
Gnade eines hellen Sommertages. Es war Andacht 
in dieſer Haltung des alten Herrn. Es war eine 
ergreifende Freude an Gottes Schöpferkraft. 

Der junge Brauſekopf auf der Bergwieſe aber 
ſah nur eines in dem Bilde, darin die Menſch⸗ 
heit in ihrem ahnenden und in ihrem wiſſenden 
Träumen ſo wunderſam zum Ausdrucke kam. Der 
junge Stürmer dort droben ſah nur das eine: 
Drüben iſt mein Mädchen! Und wo führt der 
ſchnellſte Weg von Tor zu Bank. 

Helmut ſtand, die Brauen dicht zu einander⸗ 
gezogen; ſein Blick ſuchte den Weg, der hinan⸗ 
führen mochte von des Gartens tiefgelegenem 
Tore zu der talentfernten Bank 

Dann ſtampfte er mit dem Fuße. „Was Tor? 
Was Weg?“ Er bückte ſich in das Gras, riß 
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raſchen Griffes das offene Buch an ſich, klappte 
es zu, ſo laut und ſtürmiſch, daß es war, als 
ſeien Oſſians Helden ſämtlich wach geworden 
aus dem Schlafe ihrer wortumſchloſſenen Gefangen⸗ 
ſchaft, als ſtürmten ſie nun mit dem Trotzigen 
über den Wieſenhang hin, der viel zu fernen 
Braut entgegen. Mit wenigen jagenden Sprüngen 
hatte der lange, ſehnige Menſch den Zaun er⸗ 
reicht, an des Gartens oberſtem Ende. Mit einem 
flinken Satze war er drüben 

Der alte Herr aber blickte noch immer ſchweigend 
auf Erika und auch das Mädchen ſchwieg. Sie 
mochte es fühlen, daß ſich hier eine Stunde ein⸗ 
ſchob, in das Geſchehen von geſtern und heute, 
eine Stunde, die mehr war, als bloß eine Stunde. 
Das Einſt war da, war ſo nahe, wie es noch 
nie gekommen war, in all den Jahren, ſeit 
früheſter Jugend. Der Herr Profeſſor wußte nun 
ganz genau, daß jene unvergeſſene Eine braunes 
Ringelhaar gehabt hatte, ebenſo wie Erika, und 
er ſah braune Augen vor ſich aufblitzen, vielliebſte, 
ſonnendurchfunkelte Schelmenaugen, und ſo viel 
Jugend war in des Herrn Profeſſors Seele, als 
wäre all das nicht geweſen, was ſich aufgebäumt 
hatte an Mißlichkeiten und Leid zwiſchen jenes 
Einſt und dieſes Heute. Das friedſame Tal dieſer 
Stunde und der verwehten Ferne blumendurch⸗ 
nicktes Gefild. Gold lag über beiden gebreitet, 
helles, glückdurchflimmertes Sonnengold. Und nur 
innige Sehnſucht überkam den alten Herrn, dieſes 
roſige Kind neben ſich wiſſen zu können, oft, recht 
oft; denn dieſes Kind war das Märchen, es war 
das neuerweckte Glück. Und er hätte mögen ein 
Kränzlein flechten, aus des Gartens lieblichſten 
Blüten es dem jungen Geſchöpfe auf das Haupt 
zu legen. Er hätte mögen einen Mantel weben, 
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aus des Waldes geheimnisvollſtem Dämmer⸗ 
glanze, ſein Märchen darein zu hüllen, auf daß 
es gefeit ſei vor des Tages grellem Lärme, auf 
daß es allzeit umfloſſen werde von dem unnenn⸗ 
baren Zauber ſeiner weltentrückten Lieblichkeit. 

Leiſe und behutſam griff er nach des Mädchens 
Hand, aber er führte ſie nun nicht an die Lippen, 
er ſtrich behutſam darüber hin, mit ſeinen weißen, 
ſtillen Fingern, die es ſchon lange erlernt hatten, 
ruhig zu bleiben, auch in Stunden beglückender 
Schöne. Und das Mädchen hob die Augen zu 
dem Blicke des alten Herrn und es war, als 
verſtünde es der milden Augen tiefe, klare Freude. 
Menſchen, die voll Werkkraft ſind und voll Lebens⸗ 
bereitſchaft; wie oft mißdeuten ſie des Nächſten 
Blick und Wort. Kinder aber erraten den Herr⸗ 
gott in der Menſchen Seelen, denn ſie ſind dem 
Himmel noch näher als die Erwachſenen in des 
Lebens Mittag. In ihren reinen Herzen trillern 
noch die Lerchen, die den Morgen grüßen 
Und Erikas zarte Füßchen waren noch feucht von 
Morgentau; ſie kam ſoeben erſt aus dem Kinder⸗ 
lande. 

Des alten Herrn Seele war ganz Traum, ganz 
Weltentrücktheit. Seine Lippen flüſterten vor ſich 
hin; unhörbar, nur feinem inneren Ohre ver- 
nehmlich. Aber er ſah das Fragen in Erikas 
Augen und ſein Flüſtern ward Wort und es 
drang zu ihr: „Wie ſchön iſt es, wenn die Roſen 
blühen ....“ 

„Namentlich, wenn man ſie in fremden Gärten 
pflückt!“ Auffuhr der alte Herr; aufzuckte das 
Mädchen. Hochaufgerichtet ſtand Helmut vor der 
Bank. Sein Blick drohte dem Mädchen, ſein Auge 
flammte auf in wildeſtem Haſſe wider den alten 
Herrn. 
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Erika ſprang empor: „Helmut, wie kommſt 
du her?“ Der Student lachte: „Das könnte auch 
ich dich fragen.“ Der alte Herr war zur Wirk⸗ 
lichkeit erwacht. Ein feines Lächeln umhuſchte 
ſeinen Mund; eigentlich paßte das wundervoll 
in ſeinen Jugendtraum: dieſer flammende Burſch, 
der daſtand, neben dem Mädchen, wie ein rächen⸗ 
der Gott. Helmut hatte das feine, heimliche 
Lächeln bemerkt. Einen Schritt näher kam er an 
den Herrn Profeſſor: „Ich frage Sie nicht, mein 
Herr, wieſo meine Braut in Ihren Garten kommt, 
das will ich von ihr ſelbſt erfahren. Sie wird 
mir auch ſelbſt Rede zu ſtehen haben, wieſo Sie 
es wagen dürfen, ihre Hand zu halten. Weshalb 
Sie mich aber noch verhöhnen, weil ich die Ehre 
meiner Braut beſchütze, das möchte ich wiſſen 
und darauf find Sie mir Antwort ſchuldig.“ — 
„Aber Helmut!“ wollte Erika beſchwichtigen. Der 
junge Mann indeſſen legte den Arm um die Schulter 
des Mädchens und riß es ſo heftig an ſich, daß 
Erika neben ihm ſtand, wie ein ſcheues Vöglein. 

Der Herr Profeſſor ſah dem jungen Manne 
in die Augen, tief und feſt und ſo eine Gewalt 
hatte der milde Strahl dieſes leidgeklärten 
Blickes, daß die lohenden Flammen neben dem 
verſchüchterten Vögelchen zu verglimmen an⸗ 
huben. Ein wenig unruhig hob Helmut den 
Kopf; in einem Trotze, der mehr gewollt klang, 
als echt, fragte er: „Ich bitte, Herr Profeſſor, 
weshalb reden Sie nicht?“ 

Immer noch ſchwieg der alte Herr und es 
war eine ſtarke Kraft in ſeinem Schweigen. 
Sie zerbrach des jungen Stürmers Schwert. 
Beinahe bittend klang es, da er nun ſprach: 
„Wollen Sie mir nicht ſagen, Herr Profeſſor, 
weshalb Sie vorhin lachten?“ 
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Nun neigte der alte Herr das Haupt, ganz 
wenig, als wolle er ſagen: „Nun ſollſt du 
Antwort haben.“ Und er redete: „Sie nennen 
es Lachen? Und es war doch nur Freude. Ich 
freute mich an der ſchönen Jugend, die vor mir 
erwacht war, wie ein Bild aus weiter Ferne: 
die holde Knoſpe, die ſich eben erſchließt und 
die friſche trotzige Kraft, die eine Welt durch⸗ 
ſtürmt. So ſoll es ſein; nur wo grenzenloſe Sehn⸗ 
ſucht ift nach dem Schönſten und Heiligſten und 
grenzenloſer Mut, der weder Zaun noch Schranken 
kennt, nur dort kann auch die Tat ſich aufrecken, 
bis nahe an die Grenzen des Unerreichbaren.“ 

Er wandte ſich an Helmut, wie ein Großvater 
redet, wenn er den Enkel mahnt: „Sie ſind 
ein wenig toll hereingeſtürmt. Ich will nicht 
fragen, wo der Weg ging, den Sie genommen 
haben; durch das Tor wird er wohl kaum 
geführt haben, ſonſt hätte ich Sie kommen ſehen. 
Aber Sie kamen als Mann und darum bin ich 
als Mann die Antwort ſchuldig. Sie ſcheinen 
von irgendwo beobachtet zu haben, daß das 
Fräulein neben mir altem Träumer auf dieſer 
Bank geſeſſen iſt. Falls Sie meine kleinen 
Ritterdienſte geſehen und mißdeutet haben, ſo 
wollen Sie, bitte, in Betracht ziehen, daß ich 
aus einer Zeit ſtamme, wo man in einer Frau, 
namentlich in einer ſo anmutigen, wie Ihre 
Braut es iſt, eine Art höheren Weſens ſah und 
ihr freudigen Herzens diente. Und was man 
gerne getan hat, da man jung war, das iſt 
einem auch im Alter noch eine liebe Pflicht. 
Und wenn ich mir erlaubte, Fräulein Erikas 
Händchen zu halten, ſo werden Sie mich wohl 
erſt dann völlig verſtehen, bis Sie ein halbes 
Jahrhundert älter geworden ſind.“ 


125 


Stumm ſtand das junge Paar vor dem alten 
Manne, der nun vortrat und ſeine Rechte auf 
Helmuts Arm legte. „Junger Mann, wenn wir 
Menſchen genug lange leben, ſo kann es geſchehen, 
daß eine Stunde für uns kommt, wo wir fühlen, 
wie der Kreis ſich ſchließt. Dann blühen die 
Roſen unſerer Jugend noch einmal auf. Freilich 
ſind es die Blüten eines neuen Geſchlechtes, aber 
fie gleichen den unſrigen fo ſehr, daß wir ver⸗ 
meinen, im Garten unferer eigenen Jugend zu 
wandeln. Dann mag geſchehen, wie mir eben 
heute geſchehen iſt, daß wir das Märchen neben 
uns in tiefſter Seele anflehen: Bleibe bei mir; 
laß mir deine Hand nur einen Augenblick noch! 
Du biſt vielleicht des ſüßen Lichtes allerletzter, 
ſchönſter Strahl, und wenn du ſchwindeſt, dann 
kommt die Dunkelheit!“ 

Fragend und groß ſtaunten die braunen 
Augen des Mädchens. Der Mann an ihrer Seite 
ſenkte das Haupt; tiefes Sinnen furchte ſeine 
Stirne. Dann bot er mit jähem Entſchluſſe dem 
alten Herrn die Hand: „Bitte, entſchuldigen Sie 
meinen Ungeſtüm. So wie Sie hat noch niemand 
zu mir gesprochen. Ich ſchäme mich jetzt vor Ihnen.“ 

Herzlich drückte der Herr Profeſſor die 
dargebotene Rechte: „Schämen? Was Sie taten 
iſt keine Schande. Ein rechter Mann muß 
kämpfen für das Weib, das er liebt. Sie haben 
mein Wollen verkannt und haben darum fo 
gehandelt, wie Ihr Rechtsgefühl es heiſchte.“ 
Er wandte ſich an Erika: „Ich wünſche Ihnen 
Glück, Fräulein, zu Ihrem zukünftigen Gatten. 
Möchten Sie beide immerdar ſo Ihren Lebens⸗ 
weg wandern, wie Sie jetzt vor mir ſtehen, einer 
geſtützt an den anderen, im Bewußtſein ſtarker, 
gegenſeitiger Liebe.“ 
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Stumm war es um die drei Menſchen, wie 
es um uns ſtumm iſt, wenn ein neues Erkennen 
die Seelen umwogt. 

Dann hub der Herr Profeſſor nochmals an: 
„Geht jetzt, Kinder! Geht zurück zu den Menſchen! 
Vielleicht ſehen wir uns manchmal drunten im 
Ort; ich kann Sie beide aber nicht bitten 
heraufzukommen. Sie beide gehören der Welt 
und ich bin verſponnen in meine Einſamkeit. 
Das taugt nicht zuſammen. Ich danke Ihnen 
für die heutige Stunde. Ich will ſie als Er⸗ 
innerung bewahren. Und Sie beide, wenn Sie 
wieder im Lande der Vielen weilen und wirken, 
Sie beide denken vielleicht auch manchmal an den 
alten Sonderling, und Sie grollen ihm nicht. .. 

Er reichte beiden die Hand und wandte ſich 
dann ab, ſo raſch und ſo deutlich weiſend: 
„Geht jetzt“, daß das junge Paar nur noch 
einen leiſen, ſchüchternen Gruß wagte und anhub, 
den Gartenweg talab zu ſchreiten. 

Der Herr Profeſſor ſtand und ſah ihnen nach. 
Arm in Arm ſchritten die beiden und ihre 
Köpfe waren geſenkt. Es ſchien, als ſchwiegen 
beide, als fänden ſie noch kein Wort aus dem 
Ueberſchäumen des Erlebniſſes dieſer letzten 
Viertelſtunde. „Sie werden ſich ſchon finden“, 
nickte der Herr Profeſſor vor ſich hin: „Jung⸗ 
wald neigt ſich tiefer, wenn einmal der Sturm 
darüberſtreicht; er ſteht aber umſo kräftiger 
wieder auf.“ 0 8 

Der Herr Profeſſor ſchritt langſam dem Hauje 
zu. Als er auf die Veranda an die Brüſtung 
trat, ſchloß ſich drunten eben das Gartentor 
hinter den beiden Hinausgetretenen 

Der Herr Profeſſor wandte ſich zu dem 
Tiſche, darauf noch das Schachſpiel ſtand, mit 
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feinen toll durcheinandergewirbelten Figuren, in 
der planloſen Unordnung, die entſtanden war, 
aus des weißen Königs Hinträumen nach der 
ſchwarzen Königin. 

„Kinderei“, grollte der Herr Profeſſor, ſtrich 
mit ſeiner weißen Hand die Figuren vom Brette 
und ſtellte ſie ſo auf, wie ſie geſtanden waren, 
ehe er den verwirrenden Zug getan. 

Dann ließ er ſich an dem Tiſche nieder und 
ſpielte die Partie zu Ende, wie ſie im Buche 
ſtand, und er ſpielte mit ſtiller, genießender 
Freude an Zug und Gegenzug. 


Die alte Mühle. 


Ich weiß eine alte Mühle 

Tief zwiſchen Moos und Stein. 
Dort lugt durch dichte Tannen 
Ein Stücklein Himmel herein. 


Dort ſpringt vom ſteilen Hange 
Ein kleiner, raſcher Bach; 

Das hält die alten Stämme, 
Die flechtenweißen, wach. 
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Nur iſt, was ſie nun raunen, 
Schon längſt verweht und weit... 
Ich weiß eine alte Mühle; 

Dort ruht die Zeit. 


Weiße Roſen. 


J ähte zum Kloſterfenſter empor. 
Dane 5 bärtiges Haupt hervor, 
eine braune Kutte und eine Hand. a 
Der Mönch, der en “ri .. ſtan 

ü in Buch und las daraus. 
Ii ner 1 ihm ſtand ein Blumenſtrauß. 
Weiße Roſen we ih „= 

üde im Winde hin und her. — 
Auf daß der Mönch von dem Buche und 592 > 
Was ſich ihm wohl durch die Seele 8 
Wandert ſein Denken durch fernſte Zeit? 
Sucht er das Wunder der Ewigkeit, 
oder — duften die Roſen jo ſehr? 5 
Wird ihm das grübelnde Sinnen zu ſchwer? 
Weiße Roſen! — Sie ſchimmen ſo licht; 
Kennen das heimliche Glühen nicht. 
Hat dem Mönche noch nie die Pracht 
lodernder Roſen entgegengelacht? 
Träumt in ummauerter 5 
dieſe ſtill ſchimmernde Blüte nur? 
Weiße Roſen? 


rarrarı rarnarı rarnarı marnarı 


Die Freunde. 


„Auferſtehung!“ jauchzten die Glocken, „Auf⸗ 
erſtehung!“ „Auferſtehung!“ jubelte die Erde 
und alles auf den weiten, knoſpenden Wieſen, 
und alles in den frohen, winterentronnenen 
Wäldern, und alles in den hellen, fröhlichen, 
fließenden Bächen, und der Himmel über dem 
weiten, lebendurchatmeten Tale: alles, alles ver⸗ 
kündete: „Auferſtehung!“ Alles, alles ſang das 
unendliche Lied vom nimmervergehenden Leben. 

Nur das eine Fenſter freute ſich nicht. Nur 
das eine Fenſter hielt die Laden geſchloſſen und 
ließ den Tag ſich nicht ſpiegeln in ſeiner Scheiben 
ſonnigen Helle. Es verſchloß ſich vor der Freude 
und blieb ſtumm in dem Weiheliede an das er⸗ 
wachende, junge, niemals zu Ende gelebte Leben. 

Die Schwalbe wunderte ſich. Sie war erſt 
heute angekommen, heute Morgen, nach langem 
Fluge vom Süden her. Sie ſtaunte dem ge⸗ 
ſchloſſenen Fenſter entgegen. Sie wußte von 
früher her, wie ſehr ſie immer begrüßt worden 
war, gerade aus jenem Fenſter. Wie ſelig halten 
ihr von dorther zwei Augen zugeſtrahlt: „Ich 
bin, wie du, kleine Schwalbe. Die Wände des 
Zimmers engen mich ein. Ich brauche den Wald 
und des Sommers freie, fröhliche Weite“ .. 
Wo blieben heute die Augen? Die ſchönen, blauen, 
ſeelendurchleuchteten Augen? Weshalb blieb das 
Fenſter geſchloſſen? 
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= Die Schwalbe fragte den Star. Er war ſchon 
länger hier. Der Star ſenkte das Köpfchen: 
„Heute erſteht uns die Freude und heute will 
ich nicht trauern. Frage den Turm; er weiß es 
noch beſſer, als ich.“ 

Der Turm ſtand nahe dem Fenſter. Auch er 
kannte die Augen, die blauen, ſinnenden Augen; 
fie hatten oft emporgeblickt, an des Turmes 
Uhr die Zeiger zu ſehen, der Stunden Flucht 
zu bemeſſen. „Was weißt du?“ drängte die 
Schwalbe. Der Turm wußte viel. Er erzählte 
der Schwalbe, wie der Mann mit den blauen, 
leuchtenden Augen, nicht mehr am Fenſter er⸗ 
ſchienen ſei, wie er nur den Kopf gewendet habe, 
müde, auf des Krankenlagers Pfühl, hin nach 
dem Fenſter, hin nach dem Leben. 

Aber ein Tag war gekommen, ein heiter um⸗ 
ſchimmerter Tag. Der Geneſende trat an das 
Fenſter. Auf dem Tiſche, in ſeinem Zimmer, 
ſtanden kleine Frühlingsblumen in einem Glaſe 
und Zweige aus dem Walde waren ihm gebracht 
worden, dunkle Zweige der Kiefer, ſeines Lieb⸗ 
lingsbaumes. Leiſe hatte er mit bleicher Hand 
über die Zweige geſtreift; er hatte die zarten 
Blümlein herangehoben, nahe an ſein Auge; 
dann war er an das Fenſter getreten. In ſeinen 
ernſten Augen ſtrahlte die Freude. „Das Leben 
hat mich wieder“, ſang es in ſeiner Seele. Alles, 
was ihm nahte, ward erquickt von ſeiner werkbereiten 
Arbeitsfreude; alles, was ihm nahte fühlte mit ihm, 
wie ihn des Lebens Kraft durchrieſelte, aus tauſend 
Quellen neues Wollen in ſeine Seele ſtrömend. 

„Und weiter?“ fragte die Schwalbe; aber der 
Turm wollte nicht mehr reden. Er ſchwieg. 

„Frage die Luft“, ſagte der Zeiger an der 
großen Uhr und rückte weiter, der nächſten Minute 
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zu. „Frage die Luft; frage die Bäume; frage 
den Weg bis zu dem Garken auf der Berghöhe. 
Alles iſt umſponnen und erfüllt von ſeiner Liebe. 
Alles weiß, wie ihm geſchehen iſt. Ich habe keine 
Zeit zu plaudern; ich muß eilen. Die Ewigkeit 


ſteht nicht ſtill; fie wirkt fort an dem Gewebe 


ihres Geſchehens. Faden nach Faden ſpannt ſie 
zur Kette und jagt das Weberſchiff, die menſchliche 
Seele, hindurch durch dieſe Kette alles Seins. 
Und geht des Schiffchens Faden aus, ein neuer 
wird daran geknüpft. Dem Gewebe der Unend⸗ 
lichkeit merkt man es nicht an, daß ein Faden 
riß... Frage die Luft. Frage das Tal “ 

Und der Zeiger rückte zur nächſten Minute. 

Tief neigten ſich die vorſpringenden Dächer 
an den Bauten um den hellen Kirchplatz. 
Zwiſchen ihren kleinen, blinkenden, blumenum⸗ 
nickten Fenſtern ließen ſie die Straße hindurch 
ziehen. Gleich hinter dem Kirchplatze gabelte 
ſich der Weg; in das Tal hinab ſank einer 
ſeiner Aeſte; auf den Hügel hinauf kletterte der 
andere. Steine lagen da; harte, umbarmherzige 
Steine. „Sein müder Fuß iſt an uns geſtrauchelt“, 
murmelten die Steine und beinahe war ein 
Bedauern vernehmlich aus der Härte ihres 
Tones. „Wo ging er hin?“ fragte die Schwalbe. 
„Auf meinem knoſpenden Teppich ſchritt er, 
ſagte das Gras, „den kleinen Straßengraben 
überſetzte er und wandte ſich hügelwärts.“ 

„Er nickte uns zu“, liſpelten die zarten, niedlichen 
Frühlingsblümlein. Ein kleiner Bach tummelte 
ſich talzu. Ein Brett überſpannte ihn als Brücke. 
Die Weide am Bachrande nickte der Schwalbe 
zu: „Du weißt, wie das Brett ſonſt ſchauckelt, 
den Schreitenden neckend; aber als er darüber 
ging, der mühſam Geneſende, da hat es ſtill⸗ 
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gehalten - ganz ſtill.“ — „Und er? Was hat 
er getan?“ Alles wollte die Schwalbe erfahren. 
Sie liebte den Freund, den ſie immer erſehnt 
hatte, der ihr jedes Jahr herzlichen Willkomm 
geboten. 

In leichter Steigung wand fi ieſen⸗ 
fab, aufwärts. ar . 

5 angjam habe ich ihn emporgetragen“, ſpra 
er zur Schwalbe. Weit tat ſich — a 
Fernher grüßten die Bergwälder. Die hohe Alm 
hob ihr ernſtes Haupt in des Lenzes junges 
jubelndes Leuchten 881 

Hoch und ſchlank ſtand eine Birke und grüßte 
hinüber zur Alm und winkte hinab zu dem 
Kirchturme in dem kleinen, hellen, ſonnenum⸗ 
ſponnenen Orte. Ihre zarten, grünen Schleier 
wehten leicht und lieblich um ihres geſchmeidigen 
Wuchſes ſchimmernde Weiße. „Du!“ Sie rief die 
Schwalbe an ſich und umfing ſie mit ihren 
wehenden Schleiern und mit einemmale mußte 
die Schwalbe nicht mehr fragen. Sie wußte 
alles, als habe ſie es miterlebt. Geneigten Köpf⸗ 
chens träumte ſie hinab und in ihrem Traume 
ſah ſie, wie alles geſchah . 

Da ging der Mann Hoch, breitſchultrig, von 
der Krankheit nur wenig gebeugt. Einen weichen, 
großkrempigen Hut trug er auf dem Haupte, 
loſe flatterte ſein Mantel im Märzwinde, ſeine 
Hand ſtützte ſich auf den Stock. Tief aufaumend 
hielt er einen Augenblick Raſt; ſeine Augen 
ſuchten das Tal und die Berge. Von den Bergen 
her jagte der Märzwind, übermütig, toll, in 
friſcher, ungebändigter Kraft. „Halte inne!“ 
flehte die Birke und der Wald, droben am 
Hügelhange, ſchickte ſeine erſten Vorpoſten bis 
nahe an die Birke heran: „Sei nicht ſo wild!“ 
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mahnte er den Wind. Der Wind aber jauchzte 
lachend über den Wald hinweg: „Ich bin vom 
Berge! Nur ſtärkſte Stärke kann die Berge 
türmen! Bei uns droben, auf den freien Höhen, 
ſind andere Geſetze als drunten in eurem 
verweichlichten Tale. Was morſch iſt, das muß 
brechen! Nur was uns trotzt, das hat ein Recht 
zu leben!“ 

„Doch ſieh den Kranken! Schone ſeiner Kraft!“ 
ſo wollte der Wald ſchützen. Der Sturm aber 
pfiff: „Hei! Hat er nicht oft genug wider mich 
getrotzt? Hat er nicht mein Brauſen empfangen, 
mit ausgebreiteten Armen; ſich wider mich ge⸗ 
ſtemmt, wo immer er mich traf? Das Leben 
iſt Kampf'! jo war fein Wort. Wie mag er un⸗ 
treu werden ſeinem Worte?“ Entgegen ſtürmte 
er dem langſam ſchreitenden Manne. In dem 
Manne erwachte Kampfluſt. Die Augen leuchteten 
ihm und er bahnte ſich ſeinen Weg durch den 
lachenden Sturm Gütig umfing ihn der 
Sonne warmer, ſorgender Strahl; ſchützend ſchob 
fich der Wald zwiſchen ihn und die Alm. Höhnend 
überflog der Wind des Waldes Wipfel. Dem 
Walde war der Wind gram. Der Wald ſchützte 
drunten an feinen tiefiten, verſteckteſten Stellen 
immer noch letzte Reſte von Schnee und Winter. 
Der Wald konnte es dem Winter nicht vergeſſen, 
daß er den Königsmantel einer glitzernden Pracht 
gebreitet hatte über der Nadelbäume dunkles, 
wetterbeſtändiges Kleid. Der Wald mußte daran 
denken, wie ſeiner Bäume Zweige märchenſchön 
geweſen waren unter den Diademen, aus des 
Rauhreifs funkelnden Demanten. In des Waldes 
Seele hallte es noch nach von zierlicher Rehe 
zaghaften Schrittchen, dahinhuſchend unter weiß⸗ 
umbrämten Baumarmen und dunkler Raben blau 
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ſchimmerndes Gefieder ſchattete herab auf des 
Waldes Winterpracht, gleich dunklen Mären aus 
Urvätertagen. Der Wald liebte die Vergangenheit; 
abertauſend Geheimniſſe verwehter Zeiten um⸗ 
hütete er mit ſeiner Zweige märchenverratendem 
Schweigen 

Der Wald neigte ſich dem Geneſenden entgegen. 
Er winkte ihn an ſich heran und frohen Auges 
forſchte der Gegrüßte in dem golddurchwirkten 
Grün. Langſam ſtieg er an. Dort droben lachte 
ihm ſchon ſein Garten entgegen, ſein lenzbereiter 
Garten, mit den muſterhaft gepflegten Reihen 
edler Reben, droben auf der Sonnenleite. 

Da drunten war des Nachbars Keller und 
Obſtpreſſe und dort droben, neben dem Walde, 
ſtand ſein eigener Kellerbau mit dem gezimmerten 
Vorraume, mit dem kühlen Einlagerungsplatz für 
die gutgehaltenen Fäſſer auf den ſtarken Lager⸗ 
balken und über dieſem Keller das ziegelgedeckte 
Häuschen über der Obſtpreſſe. Und die Obſtpreſſe 
ſelbſt, dieſer Aufbewahrungsort vielfältigſter Werk⸗ 
zeuge, einer bunteſten Anzahl aller möglichen 
Gegenſtände, wie ſie des einſamen Gärtners Hand 
durch Zufall und Abſicht hier angeſammelt hatte! 
Wie das alles den Kommenden grüßte! Eine 
Quelle plätſcherte nahe dem Baue. Sie war ein⸗ 
gefangen worden und ein Schöpfer lag daneben; 
ein hölzernes Tönnchen an langer Stange. Tief 
neigte ſich der Erlenzweig über den Schöpfer: 
„Mache dich nicht bemerkbar! Er kann dich heute 
nicht heben! Deine Stange iſt zu ſchwer!“ Da 
durchzuckte es das Gerät wie ſtumme Trauer. Hatte 
er ſich nicht oft genug in des heranſchreitenden 
Mannes Hand gefühlt, fröhlich geſchwungen, in 
ſicherer Kraft? Und er lag ganz ruhig und regte 
ſich nicht und der Kommende ſchritt an ihm vorüber, 
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ohne ihn zu beachten. Am Rande des Gartens, 
vor den Rebenreihen, ſtand ein Birnbaum. Seine 
knoſpenden Aeſte breiteten ſich über Tiſch und 
Bank und Tiſch und Bank ſtanden auch, gleich⸗ 
ſam in eine kleine Laube aneinandergedrängt, in 
einer Rebenumrahmung, mitten im Garten, 

Wundervoll mußte es ſein, wenn ſich im 
Sommer die Blätter der Weinreben groß und 
kühlend um den Ruheplatz ſpannten, den Sonnen⸗ 
pfeilen wehrend und zwiſchen ihren grünen 
Schirmen dennoch Fernblick laſſend, weit hinaus 
in das grüne, fröhliche Tal und ferne hinan, zu 
den umgrenzenden Bergen. Wenn dann der Wald 
rauſchte und Wolkenberge, ſich übereinander⸗ 
türmend, dahinzogen, auf dem Grunde eines un⸗ 
ermeßlich blauen Glanzes; wenn manchmal 
Menſchenſtimmen heraufklangen oder drunten im 
Tale, über die Schienen hin, der rollende Zug 
ſein Reiſelied pfiff; wenn ein ganz leiſes Flüſtern 
war in den Weinblättern, ein heimlichſtes Fragen 
um geheimſte Dinge der ſinnenden und ſehnenden 
Seele: wie konnte dieſe Seele in ſolchen lärm⸗ 
fernen, gotterfüllten Stunden verſchweben in un⸗ 
endliche Unendlichkeit! Wie konnte ſie ſich finden, 
ihr eigen Selbſt erkennen, hinabwühlen in ihrer 
eigenen Tiefe allertiefſten Grund! Wie waren 
ſolche Stunden menſchenfernen Alleinſeins dem 
einſamen Gärtner ein ſtummer, herzinniger Jubel 
und gleichermaßen ein Gebet! 

Jetzt war der März im Lande. Kleine Veilchen 
ſpähten hervor unter dunklen Blättern, ganz ver⸗ 
krochen in altes Laubwerk. Gelbe Primeln hielten 
ihre Blütenſternchen der Sonne entgegen und der 
Krokus kredenzte Lenzluſt in ſeinen violetten Kelchen. 

Aber die Weinreben, in den ſtramm geord⸗ 
neten Reihen, trugen noch keine ſonneverwehrenden 
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Blätter. Ihr Saft ſchoß machtvoll zu den Augen 
hin, neu zu bilden, kräftiger zu ſchaffen, was des 
Gärtners Hand mit ſtrenger Schere dem Weiter⸗ 
wuchſe entzogen hatte. Und die Bäume hatten 
noch keine plaudernden Blätter; winzig und ein 
wenig ängſtlich drängte es ſich grün aus dem 
glänzenden Dunkel des Aſtwerkes und neugierig, 
wie ſchelmiſche Kinderköpfchen, ſpähte es verſtohlen 
aus engwerdenden Knoſpendecken: zart roſa und 
wunderſam weiß. Ein Werberuf des jungen, neu⸗ 
erſtarkten Lebens, unſagbar lieblich und berückend 
hold! Hämmernde Herzen gaben Antwort auf 
dieſen Werberuf; jauchzende Pulſe ſangen das 
unendliche Lied von Lenz und Leben 

Der einſame Mann, der mühſam ſchreitende, 
war bis in ſeinen Weingarten hereingekommen. 
Er war im Keller geweſen, hatte mit ſeiner 
gütigen Hand über die Dauben feiner Fäſſer 
hingeſtrichen, daß es war, als wolle er ſie herzlich 
grüßen. Er hatte in dem Vorraume zu dem 
Keller ein Bündel Baſt ergriffen und an eine 
andere Stelle gelegt, er hatte mit dem Fuße an 
dem Haufen ungelöſchten Kalkes ein wenig herum⸗ 
geſchoben, hatte ein Trinkglas erfaßt, es betrachtet, 
wieder hingeſtellt; dann war er wieder ins Freie 
getreten und hatte den Keller verſchloſſen, mit 
dem ungefügen, großbärtigen Schlüſſel, den man 
ſo ſeltſam, in umgekehrter Richtung, in dem 
Schloſſe drehen mußte... 

Der Mann mußte ſich noch einmal umwenden. 
Hatte eine Stimme aus dem Keller gerufen? 
Hielt ihn hier etwas feſt? Er lauſchte. Alles 
war ſtill. Nur die Waldbäume rauſchten leiſe 
und der Märzwind pfiff ſein tolles Lied. 

Der einſame Mann ſtieg hinan zu dem oberen 
Teile ſeines Kellergebäudes und öffnete den 
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Preſſenraum. Auch hier war alles, wie er es 
verlaſſen hatte. Einige alte Hüte lagen umher, 
wie er ſie bei ſeiner Tätigkeit im Garten gerne 
verwendete, mancherlei Gerät hatte feine werf- 
frohe Hand in dieſe und jene Ecke gelehnt, auf 
verſchiedene Tragbalken gelegt. \ i 

Er griff nach einer Schaufel. Sie war ihm 
ſchwer; hart zog ſie ſeine Hand hinab. Seltſam 
zuckte er zuſammen bei der Schaufel ſchwerem 
Zug. .. Er lehnte fie raſch in die Ecke und 
wandte ſich der Türe zu. Wieder war es, als 
klänge etwas. War das Lachen? War das ein 
Lied? Ein luſtiges Winzerlied in froher Ernte⸗ 
zeit? Oder? War das etwas anderes? Ent⸗ 
huſchte der Klang nicht um die Hausecke? Rief 
es nicht neckend ſeinen Namen? ... Ein leichtes 
Lächeln umſpielte des Mannes ernſte Lippen; 
geiſterte es hier an hellichtem Lenztage? „Gute 
Geiſter!“ mußte er denken, „helle, freundliche 
Geiſter! Was licht geweſen iſt bisher in meinem 
Leben, hier hat es lichten, ſeligſten Glanz ge⸗ 
wonnen... Was dunkel geweſen ift und leid⸗ 
durchwühlt, hier ward es befreit von Erden qual 
und hat zu Gott gefunden : 

Liebevoll umfing ſein Blick den Keller, die 
Waldbäume, die Rebenreihen, die knoſpenden 
Obſtbäume, das Gras zu ſeinen Füßen, der 
niedlichen Blümlein rührende Kinderaugen 
„Freunde! Meine Freunde! Hättet ihr mich ver⸗ 
geſſen, wenn ...?“ Er mochte die Frage nicht 
zu Ende denken. Wildweh riß es an ſeinem 
Herzen. ... Er liebte das Leben. Dieſes große, 
tauſendgeſtaltige, prachtvolle Leben! Mit allen 
Faſern ſeiner lohenden Seele hing er an dieſem 
Leben, an dieſem unerbittlichen, dieſem grauſamen, 
dieſem alles überwältigenden Leben. 
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Ein Taumel faßte ihn. Schwer ftü i 
auf ſeinen Stock. „Ihr ar aa 
ee es ich dort ... dort, 
8 „im Ort ... hinter der Ki 
ich dort, tief unter eurem Blühen 7% en 
W von ſchweren, ſonnenloſen Erd⸗ 
850 en 5 5 Ferne vom Licht! Ferne von den 
5 umen! „Ohne das Rauſchen des Waldes! 

hne das Jubilieren ſeliger Vogelſtimmen! Ohne 
ge Schrift! .. de; 
. Der einſame Mann hatte die Türe 
. verſchloſſen und ſchritt nun zwischen 5 

ebenzeilen hin. Er neigte ſich über die Reben 
bee mit behutſamem Finger Keimen und Wuchs 
2 aud el di feige denn ler beg 
auf eiche Hand an di i 
ar Und über ihn hin pfiff der Mae 
er unge, wilde, trotzig fordernde Wind. N 
15 üde ſank der Mann nieder auf die Bank 
ee im Garten ſtand, im Sommer unter 
2 get Ang die niedergeſchnittenen 
engrgingende en AR von dem tollen, 
Wie der einſame Mann ſie liebte, dieſe Bank; 
gi i N 4 ank; 
5 ihn immer wieder herzog, her an dieſen 
Umhüpfte an dieſem Platze nicht feine Ki i 
ſein Denken? Umſprang ahn 1 ee 
mütiger Junge, feinen Namen tragend, ihm gleich 
in jedem Zuge? Er ſelbſt! Als Knabe ſeine 
eigene Erinnerung durchtollend. Und ſpäter? 
Se hier nicht ſchon Lachen geklungen? Friſcher 
d chenlippen helles Lachen? Und er ſah ſie 
50 vor ſich ſtehen, wie ſie ausgeſehen hatte, 
Ga vor vielen Jahren. Ein blaues, ſchlichtes 
ewand hatte ſie getragen; einen Rechen hatte 
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ſie geſchultert, wie ein Soldat ſein Gewehr. 
Wenn er aus der Stadt kam — er war ſchon 
Student geweſen, damals — hatte ſie ihm von 
weitem entgegengelacht, war von der Feldarbeit 
weggelaufen und hatte ihm die Hand geboten, 
ihre fefte, arbeitstüchtige Hand. Und Kornblumen 
hatte ſie in ihr Haar geſteckt, ſeit ſie wußte, daß 
er dieſe liebe Blüte gerne ſah, in ihrem dunkel⸗ 
blonden Ringelhaar und aus ihren braunen, Augen 
blitzte der Schalk, übermütig und herzbezwingend. 
Was war aus ihr geworden? Wieſo hatte er 
ſie aus den Augen verlieren können? Sie und jo 
viele andere, Männer und Frauen, die ihm be⸗ 
gegnet waren in ſeinem weiten, wegereichen Leben. 
Und da waren Wege. ferne Wege 
ferne Gegenden, ferne, fremde Landſchaften. 
Das Meer .. hohe Wogenberge ... das 
Schiff konnte nicht landen. Es warf ſeine 
Menſchenbürde in kleine Kähne und ſchickte die 
Geängſtigten, über ſchwer rollende Wogen, hinüber 
an aſiatiſchen Strand. . Dann wieder Aegypten. 
Glühende Sonne, tiefer, menſchenüberſtäubender 
Sand. Gelber Wüſtenſand. Unheimlich, hoch und 
gewaltig ragend, die Pyramiden. Beduinen in 
weißen Mänteln. Schwarze, feurige Roſſe. Und 
auf den Pyramiden viele Menſchen, Reiſende aus 
allerlei Ländern, kletternd und emporgehoben, 
von einer der mächtigen Stufen zur nächſten 
Dann wieder Spanien ... Stiere, blutend 
in der Arena. Rote Tücher Heißerregte Geſichter. 
Glühende Augen. Aehnlich glühend wie 
wo nur? Wo waren die Mienen ſo erregt 
geweſen von Leidenſchaſt? Monte Carlo. Die 
Spielſäle. Männer, die Geldhaufen gierig an⸗ 
ftarrend, Frauen in reichen Gewändern, Arm⸗ 
bänder haſtig abſtreifend, Ringe hinwerfend als 
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Spieleinſatz; die Lippen bleich, di 
| ippe „die Au t 
eg Geld! Möglichkeiten! at — 
= — N Bankhalter, die Spielleiter, ruhig und 
. a 4 eng abſtoßend, heranziehend 
2 das Meer, mit feinen verſchwiegenen 
. wenig begangene Wege in 2 — 
en — und manchmal ein kurzer, 
Dat: — ein Mensch ein Schlag in die 
ſie darnach, drinnen I 22 1 
heißen Gier nach Geld ug; ee 
+. Und Lo 
Weſtmünſterabtei 
Fre BER It 
ie Frage Si 
mir, bitte i e daf 
mich du, Fremdling. Ich 
ich ſehe in dir meinen 
e nen ſich „Du“. Uebrigens 
: das dort ift das Somerſet⸗ 


And wieder: die Rauchſäule i 
in der Luft Ba ar et 
he . Wieder erweckter Tod, in den Straßen 
von Pompej Knaben, mit heſtigem Gebärden⸗ 
Sie in den Gaſſen von Neapel. Die appiſche 
hen mit ihrem Todesprunke die Campagna 
+ regen Rom! Michelangelos Rieſen⸗ 
gestalten in der ſchier unermeßlichen Kuppel de 
N 88 der Welt ... Die vatikanischen 
Stanzen und Raffaels Sieg der Lini i 
blendende Helle des Petersplaßes, a Shen 
ringsum, in der Mitte dieſe Helle durchſtochen 
von der ſpitzen Nadel des großen Obelisken 5 
— 5 wieder in einer anderen Stunde, der 
arkusturm, hineintauchend in das Silberfluten 
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des Meeres; leiſes Plätſchern unter den Ruder⸗ 
ſchlägen venetianiſcher Gondoliere... . Ueberhaupt 
dieſes Italien! Seltſames Land, überwuchert von 
Blüten, belaſtet mit Tauſenden von Quadern einer 
mächtigen Vergangenheit; überſchattet von den 
Dunkelheiten wildeſter Leidenſchaften; übergoldet 
von der Herrſchaft gewaltiger Päpſte. 
Immer noch Lorenzo des Prächtigen Geiſt 
wandelnd, zwiſchen den Zeugen eines unfaßbar 
neu geweſenen Erlebens; immer noch die Zeit 
der Mediceer, wie eine Fanfare ſchmetternd, aus 
der Ferne verſunkener Jahrhunderte.. 

Paris .. Menſchen, die vom Ruhme des 
Augenblickes leben; taumelnde Menſchen, Cham⸗ 
pagnerkelche in den Händen; ihre Seelen ſelbſt 
ein prickelnder, ſchäumender Champagner. 

Und liebe, deutſche Landſchaften; gewerbfleißige 
Städte; ſtolze arbeitsfrohe Männer; helle, blonde, 
deutſche Frauen. Ragende Male auf weithin⸗ 
geſehenen Höhenzügen, wuchtig umwogt von 
germaniſchem Urvätergeiſte. Wunderſchöne deutſche 
Wälder, voll alter Sagen und voll ſüßer, jeelen- 
umwebender Märchen 

Märchen! Süße, ſelige Märchen! Welche Seele 
birgt keine Märchen? Aermſte Seele, die kein 
Märchen kennt! Aber Märchen bedeuten Leid 
und Märchen bedeuten Entſagen. Aber ſind Leid 
und Entſagen nur Schmerz? Iſt nicht jedes 
Werden ein Zerbrechen des Geweſenen? Iſt 
nicht jedes Zerbrechen ein leidvolles Verzichten 
auf das Sein? Iſt das nicht ein Lebens⸗ 
entſagen? 

Ueber den Tiſch beugte ſich der Sinnende und 
ſtützte den Kopf in die Hände. Warm und mild 
legte die Sonne ihre Hände auf ſein Haupt; 

grauſam pfiff der Märzwind über ihn. 
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; Er aber, der Sinnende, vergrub ſein i 

Nes gabe g a ich 3 
j nie ſtille ſtehen dü 

85 Leben mir Glück 1 1K ei 
3 Warum habe ich müſſen hinwegſehen 
zun Blicke mir entgegenſtrahlten, wenn es mich 
1 zu ſolchen Blicken, in tiefer, weher Sehn⸗ 
ucht? .... Warum war mir alles Holde eine 
Ferne, mir ſchon entſchwebend, da es mich eben 
grüßte; . . Und dennoch war mein Leben ſo 
ſchön Es war Tat! Es war Schaffen; es war 
Fr le N 4 5 Mannes nie ermüdetes 

ollen. „. Was flieht mich jetzt die Kraft? 
u ward ich frank und 5 3 a 
er ia nicht hindurchgeſtoßen werde. durch jenes 
ne 2 von dannen es keine Wiederkehr gibt?. 
5555 Inchenbe, werbende 

2“ .. Leiſe 

Wald. Es war anzuhören wie ee 5 — 


Leiſe knarrten die Aeſte der Bä 
0 3 aume; es 3 
ae e wie heimliches Stöhnen. . Au 
Kun 9975 den Mann. Angſtvoll ſuchten ſeine 
agen die Dinge um ſich, die Bäume, die Pflanzen: 


„Was ſoll das ſein, ih i K 
5 daß, fein, ihr, meine Freunde? SU 
er um mich 7, Klang es nicht als ob ein 797 — 
es „Ja een aus Buſch und Wald und 
„Um mich?“ Wi 
Mann empor. „Um mich?!“ un 
3 will ja leben! Ich will bei euch fein! Dieſes 
un aa Entſagen, Herr, nimm es von 
ni a das Licht! Herrgott, laß mich 
Wie war es ſtumm mit ein ? S 
war 1 emmale? Sach 
. Sonne ihr Leuchten; reglos — 
hi Bäume; ſelbſt der Wind pfiff nicht mehr um 
es Mannes heiße, fiebernde Wange 
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„Was ſeid ihr ſtumm, ihr Freunde?“ bebten 
ſeine Lippen. „Ich habe mir dieſen Gang zu euch 
ertrotzt. Ich wollte euch begrüßen ...“ Fragend 
blickte er ringsum. Er mußte ſich an dem Tiſche 
halten, ſo ſehr riß es, Antwort heiſchend, an 
ſeinem Herzen. „.... oder ? Ihr, meine 


Freunde, ſollte es .... ein .... Abſchiedsgruß 


geweſen ſein?“ . 

Was war das? Neigten ſich die Häupter der 
Bäume? Neigten ſich die Köpflein der zarten 
Blumen? War es Täuſchung? .... Oder?. 


Bleich ſtand der Mann; ſeine Seele aber ſchrie: 
„Ich habe gefühlt wie die Kraft in mir wuchs 
und der Gang herauf zu meinen Reben, zu meinen 
Bäumen, dieſer ganze liebe, tauſendmal gegangene 
Weg war Erfüllung innigſter Sehnſucht . 
Und habe ich mich ſo hart getäuſcht? War es 
nur Schein, daß ich geſunde? Und ſoll . 
Aber das kann ja nicht ſein! Lenz ſoll kommen 
und ich ihn nicht ſehen? Blumen ſollen blühen 
und ich — —“ 

Nieder brach er auf die Bank; ſein Haupt 
wühlte er in die geballten Fäuſte: „Gott! Gott! 
Nimm dieſen bitterſten Kelch von mir hinweg! 
Laß mich leben! Was iſt denn der Tag, wenn 
ich ihn nicht ſehe? Ewigkeit! Ewigkeit! Ent⸗ 
ſetzliches, unbegreifbares Wort! Ewigkeit! Ein⸗ 
geſtürzte Kammern eines Menſchenherzens; ver⸗ 
wehtes Glück, verwehte Tat: — alles zerſtäubt, 
alles vorbei und darüberhin immer wieder das Leben, 
immer neu das Lachen der Lebenden und Gläſer⸗ 
klingen und die Freude und Werden und Blühen 
— unabſehbar — immer neu... Ewigkeit. 

Aber doch: Werden! Gott! Gnädiger Gott! 
Iſt das dein Troſt? Kein Verſinken für immer? 
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Nur Umgeſtaltung zu anderer Form? Zerreißen 
letzter Hüllen! Freigabe aller Kraft zu neuem 
Erwachen, zu neuem Lenze! ... Und die Seele? 
Alles Denken? Wohin? Wohin fand es den 
Weg?“ ... Stiller war der tolle Wind geworden; 
milder ſtrich er, gütiger, über des Gebeugten 
Haupt. Gütig rauschte der Wald; voll ſüßer 
Güte lächelten die klemen Blume; mit warmer 
Güte umfing ihn der Sonne erweckendes Leuchten. 
Und ſtiller ward ſeine Seele. Er richtete ſich 
auf. Umher blickte er... ringsum ... wie 
Menſchen tun, die Abſchied nehmen .. 

Eine tiefe, wortlos tiefe Trauer klagte aus 
dieſem Blicke. Nach dem Hute griff er; beinahe 
war es, als ſchwenke er ihn, als winke ſeine 
Hand einen Gruß dem Garten, den Bäumen, 
den Vögeln, die hin und wieder huſchten, aus⸗ 
beſſerten an alten Neſtern, Halme tragend zu 
neuem Heime 

Dann ſchritt er hinweg; ſo langſam, als er 
gekommen war; noch langſamer vielleicht . 
Er ſah ſich nicht mehr um. 

Seine Augen ſahen ein Tor, das ſich ihm 
öffnete. Dunkel war des Tores Oeffnung; dunkel 
und voll Rätſel. Mußte er hindurch? ... 

„Und?“ Das Herzchen der kleinen Schwalbe 
bebte und ein Beben war in dem linden Wehen 
der grünen Birkenſchleier. „Und?“ forſchte die 
Schwalbe: „Was weiter?“ 

Die Birke ſchüttelte ihr ſchönes Haupt: 
„Nennſt du das ein Weiter? Ich heiße es ein 
Ende. Es waren ja nur mehr einige Tage und 
dieſe Tage waren Krankenlager und Qual. 
Verkühlung, ſagten die Menſchen. Zu früh 
ausgegangen‘, wußten die alles Deutenden. Wir 
aber wiſſen es beſſer; wir, ſeine Freunde. Ein 
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unerkanntes Ahnen iſt in ihm geweſen, daß er 
werde hindurchmüſſen, durch das dunkle Tor. 
Vorher aber wollte er uns noch einmal grüßen, 
uns alle, die er liebte; uns, ſeine Freunde. Noch 
einmal wollte er fühlen, wie es iſt, wenn das 
Leben jauchzt in junger, ſtürmender Kraft. Aus 
ſolcher Fülle heraus nur konnte er ſein letztes 
und höchſtes Glück empfangen: das Wiſſen um 
die Ewigkeit des Lebens. . 

Mögen fie feine Hülle in die Erde ſenken; 
ſeine Seele lebt mit uns, ſeinen Freunden, lebt 
mit allen jenen, die Freude empfangen haben, 
Troſt und Segen durch alles, ſo ſeine Hand ge⸗ 
ſchaffen hat. Sein Geiſt ſtrömt weiter in der 
Erinnerung der Lebenden und ſeiner Seele 
Blühen wird fortleuchten in künftigen Ge⸗ 
ſchlechtern. Alles, was edel war, iſt unſterblich. 
Es kann nicht verwehen. Der Tod iſt nur ſein 
Verklärer! ... Das Geſchehen des Tages findet 
immer neue Deutungen; aber in aller Deutungen 
Tiefe loht das unendliche Lohen des Lebens. 

Und er wußte es, der Leidentrückte. Als er 
lag, auf ſeinem letzten Lager, ſandten wir die 
Luft zu ihm, ihn zu grüßen. Durch den Wald 
wird immer dein Märchen gehen“ kündete ihm 
die Luft; all dein helles Träumen wird den 
Wald durchwehen; es wird weiße Gewänder 
tragen, gleich den Feen, und es wird ſchimmernd 
dahingaukeln, wie ſchwebender Elfen ſeliger 
Reigen. ...“ 

Da öffneten ſich die Augen des Müden und 
träumten noch einmal verwehte Träume. Die 
Blümlein möchten dich küſſen“, brachte die Luft 
die Botſchaft. Der Kranke lächelte und fühlte es, 
wie die zarten Blumenlöpfchen ſich geſenkt hatten, 
ſcheu und ſchämig, nach dem kühnen Worte. 


10˙ 147 


‚Die Quelle fingt für dich ein Schlummerlied‘, 
jo flüfterte die Luft — dann war es ganz til 
in dem Gemache. Die Luft ſchwieg; denn auch 
der Eingeſchlummerte ſchwieg. .. Schwieg, tief 
und reglos. 

Mit geneigtem Köpfchen ſaß die Schwalbe 
mitten in dem Schleierwallen der Birke. Nach⸗ 
ſinnen mußte ſie über den Entſchwebten und 
deſſen Freunde. . 

Der Frühling kam lieblich durch das Tal 
geſchritten. Und auf allen Wegen kamen die 
Gläubigen herangeſtrömt, in bunten Scharen. 
Sie zogen der Kirche zu. Aus dem geöffneten 
Kirchentore klang Orgelbrauſen und verſchwebte 
zu leiſen, verwehenden Akkorden. Und „Auf⸗ 
erſtehung!“ jubelten die Glocken: „Auferſtehung!“ 


S 


Gabe. 


Roſen leg * — dein Grab 
Helle, frohe Roſen. 

Jagt vom Berg der Wind herab, 
Mag er ſie umkoſen. 


Zweige trag ich dir heran, 

Dunkle Kiefernzweige. 

Geigt es rauſchend durch den Tann, 
Daß es dir auch geige, 


Träumend geige Stück nach Stück, 
Das mit dir verſunken. 

Deinen Kelch aus Sonnenglück 
Haft du leergetrunken 


Die Gutsherrin. 


Auf dem kurzen Wege zwiſchen Wohnhaus 
und Grabkapelle kam Frau Hedwig von Vergtal 
geſchritten. Täglich ging ſie dieſen Pfad. Er ver⸗ 
knüpfte ihr ſtilles Witwenleben, das ſie in dem 
weitläufigen, im Orte „das Schlöſſel“ genannten 
Gutshauſe führte, mit ihm, der dort ſchlief, in 
der Parkecke, etwa in halber Entfernung zwiſchen 
Wohnhaus und Pfarrkirche. Unter Falten Stein⸗ 
fließen konnte er nun träumen, von ſeinem en 
abgeriſſenen, übermütigen Leben. Es war ſehr 
flink gegangen: ein toller Ritt über die Felder 
des weitausgedehnten Beſitzes, noch mit den 
Spuren kaum überſtandener Krankheit in dem 
belebten Geſichte; ein leichtſinniges: „Es ſchadet? 
Wenn es nur ſchmeckt!“ während des Stille⸗ 
haltens an der Wegſchenke, wobei der Atem von 
Roß und Reiter ganze Dampfſchwaden in den 
kriſtallenen Wintermorgen geſandt hatte; ein 
kalter Trunk und kurze Zeit darauf ein vom 
Herzſchlage zermalmter Mann, den zitternde 
Dienerhände auf die geſchnitzte Bank der alt⸗ 
deutſchen Stube im Erdgeſchoße des Schlöſſels 
betteten. Seit jenem erregten Morgen war ſchon 
mehr als ein Jahrzehnt vorüber, aber die Frau, 
die damals ihr wenige Monate altes Söhnchen 
zum Sarge 1 hatte, daß des Kindes 
Auge, wenn auch unbewußt, noch einmal nach 
des Vaters ſchönem, bleichgewordenem Antlige zu 
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blicken vermochte: die Frau trug das Gedenken 
an jene Stunde mit ſich herum; Tag um Tag. 
An dieſem Gedenken zerbrach ihr der Begriff 
vom Fluſſe der Zeit. Sie merkte nicht das Ver⸗ 
rinnen der Jahre. Sie achtete deſſen kaum, daß 
aus dem Kindlein ein Knabe geworden war, 
der ihr heranwuchs, gertenſchlank und ſehnig, 
raſch in jeder Bewegung, feurig im Erfaſſen 
alles deſſen, was ſich ſeiner jungen, heiſchenden 
Seele bot; des Vaters Ebenbild mit den tief- 
blauen Augen unter den trotzigen Brauen und 
dem welligen, weichen Braunhaar über der 
offenen, lebensfrohen Stirne. Sie merkte auch 
nicht den ſeltſamen, weichen, beinahe wehmütigen 
Zug, der um des Knaben Mund deſſen Weſen 
den väterlichen Linien vermählte. Frau Hedwig 
von Bergtal war blind für das Geſchehen rings 
um ſie herum. Sie erfüllte ihre Pflichten als 
Hausfrau und als Mutter, gewiſſenhaft, aber 
etwa ſo, wie manche Wärter ihre Maſchine 
betreuen, die nötigen Griffe tuend, ohne ſich über 
deren Wirkung und Bedeutung klar zu ſein oder 
auch nur zu befragen. 

In ihres Verwalters treuen Händen wußte 
ſie das Gut in beſter Wartung. Der alternde 
Mann, der, ohne eine eigene Familie, ihren ver⸗ 
ſtorbenen Gatten oft gewarnt und gelegentlich 
geſcholten hatte, wie einen ungeſtümen, heiß 
geliebten, jüngeren Bruder, er ſorgte nun für 
des Toten Kind, erhielt ihm deſſen Beſitz und 
führte den ſchlanken Edwin mit gütig leitender 
Hand ſachte ein in den künftigen Herrenberuf. 
Der Verwalter tat noch mehr. Davon wußte 
Frau Hedwig nichts. Er hielt ihr alle Be⸗ 
merkungen ferne, die, nach Frau Hedwigs ab⸗ 
genützten, veralteten Kleidern zielend, geeignet 
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geweſen wären, das traumverlorene Lächeln, das 
bisweilen maskengleich in der Witwe Zügen 
hing, aus dieſem Geſichte zu verbannen und der 
ſolcherart zutiefſt getroffenen Frauenſeele die Laft 
einer erdrückenden Schwermut aufzubürden. 

Denn die Kleider, die ſie am liebſten trug, 
waren ein Stück ihres kurzen, ſcheu vorbei⸗ 
gehuſchten Glückes. Frau Hedwig war keine 
Schönheit geweſen, aber ihre geſchmeidige Geſtalt 
konnte ſich biegſam neigen und bewegen und ihr 
rötlich blondes Haar umſpielte ihr ſchmales 
Geſicht mit den ernften, grauen Augen, wie ein 
neckender Kobold die ſinnende Träumerin. Auf 
einem Balle hatte der tolle Junker das ruhige 
Mädchen kennen gelernt und, ungeſtüm wie er 
war, hatte er noch an dem gleichen Abende ihr 
und ihren Eltern erklärt, fie gefalle ihm und er 
begehre ſie zum Weibe. Das ſtille Kind aus 
dem gleichmäßig ſchaffenden, behaglichen Bürgers⸗ 
hauſe paßte ſchlecht an des ſtürmiſchen Mannes 
Seite, aber ehe Frau Hedwig zu ſolcher 
Erkenntnis herangereift war, war ſie ſchon lange 
des Gutsherren angetrautes Weib und trug das 
Leid mit ſich herum, daß ihre heißeſte Frauen⸗ 
ſehnſucht ſich nicht erfüllen zu wollen ſchien. Sie 
merkte, wie des Gatten flehend geſuchter Blick 
ſie oft nur flüchtig ſtreiſte. Zaghaft hub ſie an, 
durch die Wahl ihrer Kleidung des Mannes 
Auge auf ſich zu lenken. Wenn ſie ein Auf⸗ 
leuchten ſeines Blickes erreichte, wenn ſeine Lippe 
ein lobend Wort für fie fand, dann war fie 
glücklich. 

Dieſes Glück hing noch jetzt an den Gewändern, 
die ſie meiſtens trug. Es waren Kleider, die 
Edwin von Bergtal gefallen hatten. In ihnen 
ging ſein Lächeln neben Frau Hedwig her und 
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machte ihre Augen aufſtrahlen, wenn fie des 
Lächelns gedachte. 

Wenn ſie ſo vor ſich hinträumte, dann weilte 
ihre Seele immer wieder in jener einen Stunde, 
an jenem einen Wintermorgen. Von kurzer, aber 
heftiger Krankheit kaum geneſen, in dem feſſelnden 
Antlitze noch die letzten Spuren des erlittenen 
Fiebers, war Edwin in dem Zimmer geſtanden: 
„Komm mit, Hedwig, ich laſſe für dich ſatteln.“ 
Er war zugänglicher geworden, ſeit Hedwigs 
Her zenswundch ſich erfüllt hatte und das Kindlein 
auf weißen Kiſſen dem Leben entgegenſchlummerte. 
Edwin ſchlug mit der Reitgerte klatſchend an den 
Stiefel und wiederholte: „Komm mit!“ „Ich 
kann nicht, Edwin; das Kind.“ „Das Kind! 
Immer das Kind! Andere Mütter reiten auch. 
Gut; wie du willſt! Ich reite allein.“ Er war 
zur Türe geſchritten Dort hatte er ſich noch 
einmal umgewendet und aufgelacht, da er Hedwigs 
traurig geſenkten Kopf gewahrte: „Gott! Nur 
keine Elegien! Uebrigens, wie gefällt dir der 
neue Mantel? Zieh ihn doch an!“ Auf einem 
Seſſel lag der Pelzmantel, den Edwin Bergtal 
ſeinem Weibe mitgebracht hatte, neulich, von 
einem ſeiner kurzen, aber häufigen Aufenthalte 
in der Stadt, die ſich in den Monaten ſeit des 
Knaben Geburt häuften und die Hedwig oft 
ſchmerzlich durch die Seele ſchnitten. Nur der 
Umſtand, daß der Gatte von dieſen, angeblich 
geſchäftlichen Fahrten, heiter, gleichſam neubelebt 
heimkehrte, vermochte der jungen Mutter das 
Leid zu lindern, das ihr des Gatten Abweſenheit 
verurſachte. 

„Ich möchte den Mantel an dir ſehen!“ wieder⸗ 
holte Edwin. Die junge Frau ſchritt ſchweigend 
auf das Kleidungsſtück zu und ſchlüpfte in deſſen 
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weiche Wärme. Das tiefdunkle Edelfell umſchmiegte 
anmutig ihre Glieder, deren ernſte Linienführung 
vorteilhaft kündend. Das ſchmale, ein wenig ver⸗ 
härmte Geſicht grub ſich in die hohe, dichte 
Halsverbrämung jo behaglich, daß es heiter aus⸗ 
ſah und beinahe übermütig blühend, in des 
Rauhwerkes koſender Fülle. Edwin war näher 
getreten: „Du gefällſt mir! Das mußt du jetzt 
immer tragen. Setze nun noch den Hut auf!“ 
Ihres Gatten Worte hatten Hedwig lächeln 
gemacht. Lächelnd hatte ſie das Hütlein aus 
gleichem Felle auf ihr ſchimmerndes Haar geſtülpt. 
Sie war vor den Spiegel getreten, das Hütchen 
zurecht zu rücken und da ſie in den Spiegel 
blickte, ereignete ſich das Wunder, daß ihr aus 
dem Glaſe ein junges, ſeliges Frauenanlitz ent⸗ 
gegenſtrahlte. Neben den durchpulſten Wangen 
und den leuchtenden Augen aber war des 
Mannes Haupt aufgetaucht, mit den weichen 
Locken, den dunkelblauen, das Leben in die 
Schranken fordernden Augen, dem feſten, kleinen 
Schnurrbarte über den unbedingt wollenden 
Lippen. Dieſe Lippen hatten ſich dem Frauen⸗ 
munde angepreßt, ſo ſtürmiſch grüßend, wie 
noch nie... 

Dann hätte der Gatte ſich lachend um gedreht 
und das Zimmer verlaſſen. Frau Hedwig war 
immer noch vor dem Spiegel geſtanden, in warmer 
Freude erbebend, das Hütlein auf dem Haare, 
das Antlitz in das Fell geſchmiegt, die Lippen 
rot von dem jubelnden Kuſſe. 

So war ſie ſtehen geblieben, bis ein Lärm 
ſie aufſchreckte, daß ſie mit bebender Hand 
Mantel und Hut von ſich warf. ... Gleich 
darauf kniete ſie, ſtumm, ferne von jeder Mög⸗ 
lichkeit, das Geſchehene faſſen zu können, an der 
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Bank, darauf man den to 
we f ten Gutsherrn gelegt 

Täglich ging Frau Hedwig ihren Toten be⸗ 
ſuchen. Hinter den Gitterſtäben der Kapelle hielt 
ſie Zwieſprach mit ihm. Seltſam war das: je 
länger es her war, daß ihre Seele die ſeine 
an dieler Stelle an ſich heranrief, deſto beſſer 
verſtanden ſie ſich. Oft mußte Frau Hedwig 
auſſeufzen. Warum hatten ſie müſſen ſo fremd 
aneinander vorüberſchreiten? Warum hatte es 
nicht ſein können, wie jetzt, wo es nichts mehr 
gab, was ſie ſchied, ſeit ſie damals, in jenem 
Augenblicke vor dem Spiegel, einander gefunden 
hatten. 

Frau Hedwig kam langſam den Weg ge- 
gangen, den ſie täglich ging. Es war noch nicht 
ihre Stunde. Es war noch nicht der Abend, an 
dem ſie ſonſt des Tages Wellenſchlag, mit ihrem 
Toten gemeinſam, noch einmal an ſich vorüber⸗ 
klingen ließ. Heute war es früh am Nach⸗ 
mittage; aber in Frau Hedwigs Seele drängte 
es der Kapelle zu. Die erſte Frühlingswärme 
lag lockend und weckend über der Landſchaſt. 
Aus den mit Buſchwerk bewachſenen Parkteilen 
heraus klang Rufen, Lachen, gelegentlich ein 
derbes Scherzwort. Dort räumten Gärtnerburſchen 
totes Laub hinweg und ſäuberten die Erde von 
des Winters Nachläſſigkeiten. Feſt ausgetretene 
Weglein waren dort entſtanden, wo ſie mit 
Schiebkarren das Weggeräumte zwiſchen den 
Sträuchern hervorfuhren. Auch des jungen Edwin 
Stimme hörte Frau Hedwig. Den zwölfjährigen 
Knaben zog es zu den Tieren und zu der 
Scholle ſeines Beſitzes, mit der ſtarken Liebe 
deſſen, der in ſeinem Eigentume verwurzelt iſt. 
Nun hatte er, den Arbeitern gleich, die Joppe 
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abgeworfen und mit ſeinen zartgegliederten, 
aber feſten Händen bearbeitete er den Boden 
mit der Schaufel, wie er es von den Taglöhnern 
gelernt hatte. Er ſtand unter ſeinem Lieblings⸗ 
baume, der hohen, weit ausladenden Fichte, die 
ihre ſchweren Unteräſte auf des Raſens Teppich 
gleiten ließ, gleich einem reichen, koſtbaren Ueber⸗ 
wurfe. Edwins Hut lag neben der Joppe auf 
der friſch geſtochenen, feucht glänzenden Erde. 
Durch des Baumes Gezweige flocht das Licht 
ein ſchimmernd Kränzlein um des Knaben ge⸗ 
bräuntes Geſicht, mit den blitzenden Augen unter 
den weichen Locken. Die Fichte, unter der Edwin 
arbeitete, ſtand etwas hinter der Grabkapelle. 
Der Platz war Edwins Lieblingsaufenthalt. Schon 
in ſeinen früheſten Lebenstagen war das Kind 
von der Mutter an dieſe Stelle getragen worden. 
Hier hatte der Kleine zu Frau Hedwigs Füßen 
geſpielt. Der Witwe Hände waren oft neben der 
Handarbeit müßig im Schoße gelegen, indeſſen 
von der Bank aus Korbgeflecht weg, neben des 
Baumes Nadeldach vorbei, ihr Blick in die Ferne 
träumte, über die weite, etwas abſchüſſige, friſch⸗ 
grüne Wieſe hin, jenſeits des Baches in der Tal- 
ſohle, zu den ſanften Linien der fernen Bergzüge 
und über dieſe hinweg, hinein in eine unermeß⸗ 
liche Unendlichkeit. — Der Knabe ſah flüchtig 
auf, bemerkte die Mutter und rief ihr entgegen: 
„Mama, ich habe die Erde ſchon ganz locker 
gemacht. Wir können dann gleich Gras ſäen. 
Und wenn es ſo ſchön bleibt, läßt du Tiſch und 
Bank heruntertragen; nicht wahr?“ Frau Hedwig 
nickte nur und ſchritt der Kapelle zu. Durch das 
Gitterwerk huſchte die Frühlingsſonne zu den 
goldenen Namenlettern und fie leuchtete auf dem 
Strauße, der auf der Gruftplatte lag. Frau 
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Hedwig beugte ſich vor. Es durchzuckte fie: „Wer 
hat die Blumen hergelegt?“ Sie öffnete die 
Türe und trat in die Kapelle. Zu ihren Füßen 
ſchimmerten die Blüten. Es waren herrliche 
Orchideen, wertvolle Blumen, wie fie ſich nur 
unter geſchulten Händen zu entfalten vermögen 
und zuſam mengehalten waren dieſe Blüten durch 
ein Band aus ſchwerer, goldgelber Seide. Mit 
goldenen Fäden waren Buchſtaben, hoch und gut 
gearbeitet, auf dieſes Band geſtickt. Das war 
kein flüchtiger Kauf. Das war eine Gabe, die 
vorbereitet worden war; ſie hatte einen Sinn, 
der ſich dem Ferneſtehenden verbarg. Hier war 
irgend ein Zuſammenhang geſchaffen mit dem 
Toten; aber zu dem Geheimniſſe fehlte der 
Schlüſſel. Frau Hedwig ſtieß leicht mit dem 
Fuße gegen die herrlichen Blüten. Ein ſeltſamer 
Ekel ſchüttelte ſie vor dieſem prangenden Strauße 
und dennoch zog es ſie, die Schrift zu leſen. Die 
Bänder lagen flüchtig hingeworfen auf dem Steine, 
als ſei kein Wert darauf gelegt worden, daß die 
Sıiderei des Beſchauers Auge leicht erreiche. 
Frau Hedwig bückte ſich nach der Schleife, ſie 
glatt zu ſtreichen. Ein Stolz reckte fie aber wieder 
hoch und mit der Fußſpitze zog fie das weiche, 
ſchwere Band zurecht. Nun lagen die Buchſtaben 
vor ihr ausgebreitet und fie muſſte ſich an dem 
Betſchemmel halten und immer wieder hinſtarren 
auf die goldene Schrift. „Lilli⸗Edwina“ ſtand 
auf dem Bande. Nichts ſonſt. Kein Gruß, kein 
Wort der Sehnſucht, kein Verlangen nach einem 
Wiederſehen. Nichts war da, als die beiden 
Namen, aber es kam Frau Hedwig vor, als 
zertrümmerten dieſe beiden Namen etwas in ihr. 
— Sie konnte heute nicht mit ihrem Gatten 
reden. Er war ihr in dieſem Augenblicke ſo ferne, 
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daß ſie ihn nicht zu finden vermochte. Stumm 
— Ne 5 der Kapelle. — Ihr Knabe hatte 
der Mutter Schritt gehört. 5 t 
Ohne von feiner Arbeit aufzuſehen, rief er ihr 
zu: „Du Mama, ich habe mir etwas ausgedacht; 
am Abend werde ich den Herrn Verwalter fragen, 
ob er mir im großen Glashauſe nicht einen 
Raum geben kann für meine Kakteen. Weißt du, 
Mama, niemand in der Gegend züchtet Kakteen. 
Ich habe Luſt dazu und kann mir einen ganzen 
Haufen damit verdienen.“ Frau Hedwig ant⸗ 
wortete nicht. Der Knabe hatte deſſen keine Acht: 
er gab ſeinen Armen neuerlich einen, kräftigen 
Schwung und trat feſt auf die Suntei der 
Schaufel, daß deren Schneide mit ſcharfem Laute 
in die Erde ſtach. „Fein iſt das, Mama, das 
Arbeiten! Ich begreife nicht, weshalb Papa ſo 
viele Reiſen gemacht hat. Wenn ich einmal der 
Herr ſein ra ich es eo 
ier fort.“ Nun hielt er inne und ſeine Auge 
ee „Aus unſerem Gute läßt ſich noch viel 
machen. Der Herr Verwalter iſt zu ſparſam. Es 
iſt doch mein Geld. Er ſoll nicht ſo knauſern. 
Der Knabe hatte bisweilen einen frühreifen Ton, 
den Frau Hedwig nicht liebte. Es war ihr, als 
fühle ſie das Erwachen des Mannes in dem 
Kinde. Sie wollte nickt begreifen, daß das Kind 
herangewachſen, daß die Jahre vergangen waren. 
Sie wollte nur immer jene eine Stunde feſt⸗ 
halten; jene eine, ſchönſte, gräßlichſte Stunde. 
Der Mutter Schweigen fiel dem Knaben auf. 
Er hielt mit der Arbeit inne und richtete ſeinen 
Blick auf die Mutter. Er gewahrte ihr bleiches, 
ernſtes Antlitz. „Kommſt du aus der Kapelle, 
Mama?“ „Ja“, gab Frau Hedwig tonlos zurück. 
Und der Knabe, als hinge er unbewußt einer 
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Frage nach, fügte hinzu: „Wer waren die beiden 
Fremden, Mama?“ Jetzt horchte Frau Hedwig 
auf: „Welche Fremden?“ „Haſt du ſie denn 
nicht geſehen, Mama? Sie ſind kurz vor dir 
aus der Kapelle gekommen. Ich habe mich noch 
geärgert über die Frau, weil ſie mich angeſchaut 
hat und hat geſagt: Das wird ſicher der Edwin 
ſein. Er iſt ihm ähnlich.“ — Was gehe ich fie 
an? Kenne ich ſie? Ich bin für ſie kein Edwin. 
Nun und das Mädchen hat geſagt: „Das kann 
ſchon ſein. Eigentlich möchte ich mit ihm ſprechen.“ 
Und da habe ich feſt drauflos gearbeitet, daß 
ſie mich nicht anſprechen und wie ich wieder auf⸗ 
geſchaut habe, waren ſie weg.“ — Frau Hedwig 
geſchah es, als wanke Park und Kapelle und 
Kiesweg und alles um ſie herum, aber ſie faßte 
ihre Kraft zuſammen und fragte: „Wie haben 
die Fremden ausgeſehen?“ Der Knabe dachte 
nach: „Mein Gott, die Frau war beiläufig jo 
groß wie du, aber wunderſchön hat ſie aus⸗ 
geſehen. Du, Mama, weißt du, du ſollteſt auch 
einmal jo ſhöne Sachen tragen.“ — „Und das 
Mädchen?“ lenkte Frau Hedwig des Knaben 
Gedanken auf den verlaſſenen Pfad. Er zog die 
Lippen zuſammen und ſann. „Das Mädchen war 
io ungefähr wie ich. Vielleicht ein biſſel jünger. 
Ich kann das nicht ſo genau ſagen. — Aber 
was haſt du denn, Mama? Du fällſt ja um!“ 
Mit großen Sätzen ſprang er neben ſeine 
Mutter und ſtützte die Frau mit feinen jungen 
Armen. Schwer lag Frau Hedwig an ihr Kind 
gelehnt. Die Augen hatte ſie geſchloſſen und der 
Knabe wußte keinen Rat. Seine Augen ſpähten 
hilfeſuchend umher und entdeckten weit drüben 
den Verwalter ſt hen, Befehle erteilend „Herr 
Verwalter!“ brüllte Edwin, ſo ſtark ſeine Lungen 
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es vermochten. Sein Schrei weckte die Mutter 
aus ihrer Betäubung; ſie richtete ſich langſam 
auf und der Verwalter hatte hergeblickt und 
kam raſchen Schrittes heran. 

Die Nähe des ernſten Mannes, der ihr immer 
eine Stütze geweſen war, gab der Frau wieder 
ihre Haltung zurück In kurzen, leiſen Sätzen 
hub ſie an, zu erzählen, von den Fremden, von 
den Blumen. ... Edwin horchte. Er machte ſich 
von der Mutter los und riß die Kapellentüre 
auf. Zornrot faßte er nach den wunderſchönen 
Blüten, fie haſtig an ſich reißend und wie eine 
Waffe drohend ſchwingend: „Herr Verwalter, 
verbieten fie es doch, daß fremde Leute meinem 
Vater Blumen bringen!“ Und er ſchleuderte den 
Strauß von ſich, daß er über das Kapellendach 
hinweg, irgendwo in das Gebüſch hineinflog. 
Dann ftellte er ſich mit flammenden Augen vor 
den Verwalter hin: „Aber wiſſen möchte ich, 
wer die Leute ſind, die uns beläſtigen.“ 

Frau Hedwig ſah ihr Kind an, immer größer, 
immer eritaunter. Dann griff fie nach ſeiner 
Hand: „Du biſt ja ſchon ein Mann geworden!“ 
Leiſe lächelte der Verwalter, ein ganz feines 
Lächeln. „Nur nicht ſo hoch hinaus, Frau 
Hedwig! Ein Mann iſt er gerade noch nicht, 
aber ein lieber Junge, der es ſeiner Mutter gut 
vermeint. Wir wollen uns umſehen, wer die 
Leute eigentlich waren. Oder ſollen wir es nicht 
tun?“ zweifelte er und prüfte ernſten Auges das 
erregte Frauengeſicht. 

Frau Hedwig ſchüttelte ihr träumend Sinnen 
von ſich; ihre Geſtalt hob ſich. Ich will Klarheit 
haben!“ ſagte ſie und ihre Stimme klang ſo 
fremd, daß beide, der Mann und der Knabe, 
hinhorchten, auf den neuen, herben Ton. Langſam 
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ſchritt fie mit ihren beiden Weggefährten zwi 
den knoſpenden Büſchen. Fa 3 > 
Gärtnerburſchen fragte der Verwalter, ob jemand 
geſehen habe, woher die Fremden gekommen, 
wohin ſie gegangen ſeien. Die Leute wußten 
Beſcheid. Mit einem Wagen ſeien ſie beim großen 
Gaſthofe vorgefahren, dort abgeſtiegen. Es war 
auch beobachtet worden, daß ſie mit einem 
Blumenſtrauße in der Hand die Grabkapelle 
aufgeſucht und ſpäter wieder die Richtung nach 
dem Gaſthofe eingeſchlagen hatten. Ein alter Tag⸗ 
löhner ſtemmte ſich auf ſeine Schaufel: „Wir 
haben gemeint, es wäre ein Beſuch von der 
Herrſchaft. Das junge Fräulein iſt faſt ſo groß 
wie unſer junger Herr und ſchaut im Geſicht 
völlig dem jungen Herrn gleich. Aber unſer ſeliger 
Herr hat keine Geſchwiſter nicht gehabt. Ich 
mein aber, es müſſen halt doch Verwandte ſein 
Wieder wankte es unter Frau Hedwigs Füßen. 
Der Verwalter faßte ihren Arm: „Kommen Sie 
gnädige Frau! Die ſtarke Luft ermüdet Sie.“ 
Hedwig wandte ſich zu dem Arbeiter: „Jakob! 
Einer von euch ſoll der Dame nachgehen. Ich 
laſſe bitten, fie möge zu mir kommen. Ich möchte 
mit ihr reden.“ Der Knabe hob trotzig das 
Haupt: „Was gehen uns die Fremden an? Sie 
ſollen uns in Ruhe laſſen.“ Still, in Gedanken 
ſenkte der Verwalter die Stirne und ſchwieg. 
Frau Hedwig wiederholte: „Schnell! Schnell! 
Geht einer! Bevor die Dame wegfährt!“ — 
„Ich werde ſie erwarten!“ rief ſie dem Burſchen 
nach, der ſein Gerät fortgeworfen und ſich auf 
den Weg gemacht hatte. — „Mir kanns recht 
fein! Ich muß weiter arbeiten gehen!" Damit 
ſchüttelte der Knabe den Ernſt der letzten Augen⸗ 
blicke von ſich, ließ der Mutter Arm los und 
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in flinken, friſchen Sätzen ſeiner Fichte 
ana Hedwig ging dem Haustore entgegen. 
Im Hausflure verabſchiedete ſich der Verwalter: 
„Ich werde nahe ſein, falls Sie mich brauchen, 
Frau Hedwig. Ich weiß nicht, ob Sie gut 1 
tun, ihren Traum zu zerſtören.“ — „Traum 
Lieber Verwalter! Sie ſelbſt ſagen: Traum! 
Ich habe es bisher Leben“ genannt. Aus 
Träumen muß es irgendwann ein Erwachen 
geben. Dann erſt weiß man, ob der Traum die 
Kraft befigt, das Leben zu ſtützen. Ich weiß es 
ſelbſt nicht, wieſo, aber gerade jetzt fühle ich in 
mir den Drang und die Kraft, zu erwachen. 
Plötzlich ſchlug fie, die Hände vor das al 
und gleich einem ſtummen Schluchzen durchzuckte 
es ihren Körper. Dann hielt fie die gefalteten 
Hände unter das Kinn, daß ſich ihr Antlitz auf⸗ 
wärts hob und daß ſie mit ihren betränten 
Augen anzuſehen war wie ein Bild der Gottes⸗ 
mutter, durch deren Herz die Schwerter der 
Qualen ſtechen: „Mein Gott, flüſterte ſie, 
„vielleicht bin ich töricht, aber ich möchte meinen 
Traum jo gerne behalten.“ Und wieder hob ſich 
ihr Kopf, ſtolz heiſchend: „Ich will Gewißheit 
haben!“ Sacht legte ſich des Verwalters Hand 
auf ihren Arm: „Leben Sie wohl, Frau Hedwig! 
Denken Sie daran, daß Sie an mir Ihren 
treuen Freund beſitzen .. 


* * 
* 


5 dwig ſaß in der altdeutſchen Stube 
W 1 1105 man dereinſtens ihren 
Gatten gelegt hatte. Sie hatte ihre Hände ſtill 


efaltet und wartete. Die Fremde hatte ihr durch 
8 Boten ſagen laſſen, ſie möge ſich noch etwas 
gedulden und nun ſaß Frau Hedwig in der ſtillen 


161 
1¹ 


Stube, litt niemand um ſich, hatte We 
und Sohn fortgeſchickt, als 5 15 ent 
zugeſellen wollen und wartete. Der Tag hatte 
er; der Hand der Nacht die erſten, ſchweren 
chatten empfangen und durch das Schmiede⸗ 
eu der Fenſtergitter drängte ſich das 
e Es verwiſchte das Leuchten auf 
— en Holze der ſchweren Einrichtungs⸗ 
„Frau Hedwig wartete .... Alles in i i 
ſich auf bei dem Gedanken daran, E 
ie zu ihr eintreten, das ihrem Manne viel 
edeutet haben mochte, mehr vielleicht, als ſie 
ſelbſt und wieder reckte ſich der Stolz in ihr 
boch daß ſie gerade dieſem Weſen zeigen wolle 
aß ſie ſelbſt die erſten und größten Rechte auf 
den Toten beſeſſen. Jeder Augenblick ih er kurzen 
Ehe ward wach in ihrer Seele und immer wieder 
neu fragte fie ſich, was es wohl geweſen fein 
mochte, daß die goldene Brücke gefehlt hatte, 
zwiſchen ihr und ihrem Gatten. Sie mußte jenes 
allerletzten Zuſammenſeins gedenken und was ſie 
oft ſchon gefühlt, empfand ſie mit erneuter und 
8 ai letzten Stunde ſei in 
in a ad 
sn 9215 Fühlen erwacht, das in ihr 
Und es überkam ſie gleich einer ißheit: 
irgendwie war es ihr a in en 
wecken, was bisher in ihm nicht zu leben vermocht 
hatte. Und wäre nicht gekommen, was geſchehen 
war, wäre er ihr erhalten geblieben: in dieſem 
Augenblicke hätte ein neues Stück ihres Weges 
begonnen. Er hätte nicht mehr an ihr vorbei⸗ 
Bu und in ihr war der Mut aufgeſtachelt 
Mn ” 17 zu faſſen, lächelnd, ſchelmiſch, ſieges⸗ 
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Leiſe ſtrich Frau Hedwig an ihrem Gewande 
hinab. Es waren die alten Kleider, die ſie trug, 
als umfinge ſie damit ihres Gatten Blick. 

Es pochte. Frau Hedwig ftand auf. Die Er⸗ 
regung faßte mit rauher Hand nach ihr, ſie 
rüttelnd, daß fie Mühe hatte, tapfer zu bleiben. 
Sie ſchritt der Türe zu. Ein Kind aus dem 
Gaſthofe ſtand draußen und übergab eine Art 
von Brief. Es waren mehrere Blätter, zuſammen⸗ 
gefaltet und durch einen kreuzweiſe verſchlungenen 
und verknüpften Faden gehalten Die fremde 
Frau ſei eben fortgefahren und ſchicke den Brief. 
Das Kind lief weg. Frau Hedwig ſtand, ſtarrte 
in den dunklen Hausflur und die Blätter brannten 
ſie in ihrer Hand. Von ſich ſchleudern hätte ſie 
ſie mögen, aber ſie hielt ſie eiſern umkrampft. 
Ihr fehlte jeder Entſchluß. Irgendwo wurden 
Schritte hörbar. Frau Hedwig floh in ihr Zimmer 
und verriegelte die Tür. Sie trat vor den Spiegel 
und verſuchte zu lächeln. Sie bemühte ſich, die 

Vorſtellung zu gewinnen, daß ihres Mannes 
Haupt ſich über ſie neige. Eine Fratze höhnte 
ihr aus dem Glaſe entgegen. Sie erſchrak vor 
ſich. Sie warf ſich in einen Armſeſſel. Dort lag 
fie, regungslos der Fremden Blätter in der kalten 
Fauſt. Die Dunkelheit ſchlich durch das Fenſter 
und kroch über fie. Man rief Frau Hedwig. Ihr 

Knabe rüttelte an ihrer Türe. Man möge fie allein 

laſſen, gab ſie zurück, hielt den Kıpf auf die 

Arme gepreßt und konnte es nicht über ſich ge⸗ 

winnen, die Blätter zu öffnen. Bleiſchwer, un⸗ 

ermeßlich bange, drückte die Stunde auf ſie 
nieder. 

Es war ganz finſter geworden. „Edwin“, 
ſtöhnte die Witwe, „Edwin, was habe ich dir 
getan, daß du mich ſo marterſt?“ Wie ein Hauch 
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war des Toten Stimme zu vernehmen, leiſe, aber 
deutlich: „Lies!“ — 

Raſch ſtand Frau Hedwig auf, ſteckte ein Licht 
an, riß den Faden entzwei. Die Blätter fielen auf 
den Tiſch. Sie waren mit Bleiſtiſt geſchrieben, 
flüchtig, aber mit einer feſten, hübſchen Frauen⸗ 
ſchrift, die in ihrer etwas eigenwilligen Sicherheit 
anzuſehen war, wie ein ſtolzes, ein wenig ver⸗ 
ächtliches Lächeln. Unter dieſem Lächeln fand 
Frau Hedwigs Selbſtgefühl ſich wieder. Es hob 
ihren Kopf und gab ihr eine ſtille Gelaſſenheit 
der Bewegung. Ruhig ließ ſie ſich an dem Tiſche 
nieder und breitete die Blätter vor ſich. 

Sie rückte die Lampe zurecht und las: 


Frau Hedwig, 


Ihr Name iſt mir geläufig. Edwin hat ihn oft 
genug genannt: zu meinem Zorne und zu meiner 
Freude. Heute kann ich Ihnen das offen ſagen, denn 
er, der uns verbunden hat und getrennt, er iſt 
nicht mehr. Sie aber ſind ein Kind, ein ahnungs⸗ 
loſes Kind, das meinen Edwin nie begriffen hat 
und heute noch die Welt und deren Menſchen 
nicht begreift. 

Sie wollen, daß wir beide einander entgegen⸗ 
treten? Wollen Sie das wirklich? Wollen Sie, 
daß wir beide uns unſeren Haß entgegenſchleudern 
oder daß wir uns vor einander beugen? Welche 
vor welcher? Welche von uns beiden iſt die Erſte? 
Sie ſagen: „Ich“ und denken an Ehering und 
Schreibnamen. Ich aber ſage auch: „Ich“ und 
denke an tauſend ſüße Schwüre und an das 
brauſende, beſeligende Leben, das uns durchwogte, 
wenn wir beiſamen waren. Und wir beide denken 
an unſer Kind: Sie an ihren Knaben, den Sie 
nannten, wie ſein Vater hieß; ich an meine 
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Edwina, die wenige Wochen nach Ihrem Knaben 
rde fand. 07 
. 1 haben Sie denn wirklich 
geglaubt, ein Weib wie Sie, mit ſeiner ſchlichten, 
ſcheuen Zurückhaltung, vermöge einen Mann zu 
beſitzen, der den Sturm brauchte, in deſſen 
Lebenebecher es aufſchäumte, daß der ſtarke, 
ſchwere Wein überquoll, gleich einer jauchzenden 
Befreiung von jeder Feſſel. Sie waren ihm die 
brave, treue Ehefrau, ja; ich aber habe ihn 
geliebt, wie nur ein Weib lieben kann, das bereit 
iſt, alles hinzuſchleudern, um dem einen anzu⸗ 
gehören, nach 0 innerſte Weſen aufſchreit, 
ie nach einer Erlöſung. 
1 Ich Ain Tänzerin geweſen. Ich haſſe alles 
ſchwere, klobige Haften am Beſtehenden. Im 
Tanze lachte ihm mein Ich entgegen. Er fing es 
auf und ich war ſein. Ich wußte nicht, daß er 
ein Ehemann war. Ich tragte auch nicht darum. 
Ich fühlte nur, daß ihm das große Lohen fehle 
und dieſes Lohen wollte ich ihm schenken. Dann 
geſtand er mir, daß er ein Wib beſitze.. Ich 
habe nicht geklagt. Mein Eigen iſt ja ſein köſt⸗ 
lichſtes Geſchenk: das Kind Edwina ſieht dem 

ater gleich. ö 
Wer N mir von Ihnen, Frau Hedwig. 
Oft haben Sie mir leid getan, wie Sie jo 
töricht, ſo unſagbar ungeſchickt um des Gatten 
Liebe warben. 

Und heute kann ich Ihnen etwas verraten. 
Sie können mir damit nicht mehr ſchaden. Sie 
ſtanden ober mir! Sie beſaßen Kräfte, die ich 
niemals in die Wagſchale hätte werfen können. 
Sie waren hübſch. Ich ſah Ihr Bild. Edwin 
zeigte es mir und ich verlachte ihn wegen ſeines 
kleinen, schlichten Hausmäusleins. Ich mußte Sie 
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verkleinern, denn ich erſchrak heimlich vor Ihrer 
Größe. Von Ihrer Stirne leuchtete die ee 
Ihrer Seele. Ich konnte Glut geben, Beſtrickung, 
taumelndes Vergeſſen, Sie aber gaben mehr. Sie 
gaben Ihr edles, freies Frauentum. Wie ich Sie 
oft beneidete! Und dann, dann hätte ich doch 
nicht mit Ihnen getauſcht, denn ich wußte, mich 
zu benützen. Jedes Faſerchen an mir wußte ich 
auszuwerten. Jedes Augenzucken brachte mir ein 
neues, wildes Glück. Sie kannten ja nicht ſich 
ſelbſt! Und die milde Trauer in Ihrem Weſen, 
die meinen Edwin fo oft bedrückte, fie war 
meine gefährlichſte Gegnerin. Wie hat ſich Edwin 
danach geſehnt, dieſe Trauer von Ihnen zu 
nehmen! „Sie wäre vollkommen, wenn ſie 
nur ein wenig von dir hätte, du, meine Wilde, 
du! .. .“ Solches Wort hat er mir gejagt. Ich 
bebte davor, daß dieſe Trauer von Ihnen weichen 
könnte... Sie waren ſchön in Ihrer ſtolzen 
Stille und hätten Sie es nur ein einzigesmal 
vermocht, durch einen Blick, durch eine Bewegung, 
durch eine kleine, niedliche Koketterie in Ihrer 
Gewandung, in Ihrer Art, dem lohenden Manne 
neben ſich zu ſagen: „Wenn ich nur will, ſo 
kann ich, was du brauchſt“ — Sie hätten ihn 
völlig an ſich geriſſen, er hätte nie mehr zu mir 
gefunden. 

Er aber ward uns beiden genommen, ehe Sie 
zum Bewußtſein Ihrer Macht gekommen ſind. 

Sie leben nun Ihr Wüwentum und vergeſſen, 
daß die Zeit fließt. Hüten Sie Ihren Knaben! 
Ich habe ihn heute geſehen. Er gleicht ſeinem 
Vater, aber er gleicht auch Ihnen. Eis und 
Feuer iſt in ihm. 
Meine Edwina trägt die Liebe zu ihrem Vater 
in ihrem kleinen, glühenden Herzlein. Ich habe 
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ſie heute zu ſeinem Grabe geführt. Sie ſollte es 
ſehen, ehe wir aus unſerer Stadt ſcheiden. Ich 
werde mich verehelichen. Ein reicher Mann hat 
um mich geworben. Ich habe mich ſchwer ent⸗ 
ſchloſſen. Aber das Leben frägt nicht um Träume. 
Mein Mittag iſt geweſen! Was noch kommen 
kann, ſind die ſtillen Stunden, die zum Abend 
führen. Am Abende ſoll man es behaglich haben. 
Sonſt iſt der Tag mißglückt In der Dämmerung 
kann man zurückſinnen auf die Mittagszeit mit 
ihrem Sonnenkuſſe. Sie glüht einem noch ein 
wenig auf den Lippen und tut wunderſam wohl. 
Sie werden nie mehr von mir hören, Frau 
Hedwig. Leben Sie wohl. Lilli. 


Frau Hedwig ſtützte wieder die Stirne in die 
Hände. Scham, Empörung zerrten an ihrem 
Herzen und dabei reckte ſich eine ſeltſame Freude 
in ihr hoch. Dann ſtand ſie raſch auf, zündete 
eine Kerze an und verbrannte Lillis Brief in der 
aufflackernden Flamme. Einen Augenblick ſtand 
ſie noch da, unbeweglich, mit geſchloſſenen Augen, 
dann ſtreifte ſie flink ihr Gewand ab und warf 
ein Kleid über, das ſchon aus der Zeit ihrer 
Witwenſchaft ſtammte. Die weggetane Hülle hing 
ſie in den Schrank neben den Mantel mit der 
Pelzverbrämung. Mit zitternder Hand ſtrich ſie 
leiſe über den Mantel. Dann verſchloß ſie den 
Schrein und nahm den Schlüſſel an ſich. 

Sie klingelte und ließ den Verwalter zu ſich 
bitten. „Haben Sie gewußt?“ fragte ſie dem 
Eintretenden entgegen? „Ja, Frau Hedwig. Ich 
habe mich immer vor dem Augenblicke gefürchtet, 
wo Sie etwas erfahren würden.“ — „Gefürchter?“ 
Ein geheimnievolles Lächeln ume pielte Hedwigs 
Mund. „Vielleicht bin ich glücklicher als früher. 
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Ich habe nun etwas erreicht, um deſſen Beſitz 
ich nicht mehr zu bangen brauche.“ Mit knappen 
Worten berührte fie des Briefes Inhalt. „Und 
was iſt mit dem Kinde“, fuhr ſie fort. „Hat 
es nicht ein Anrecht auf ſeines Vaters Beſitz?“ 
Der Verwalter gab eine ausweichende Antwort. 
Frau Hedwig wurde dringender: „Ich habe nie 
etwas gefordert; jetzt aber wünſche ich, daß des 
verſtorbenen Edwin von Bergtal Name rein 
daſtehe, ohne Schuld. Seine Tochter habe Anteil 
au dem Gute, das er hinterlaſſen hat.“ Leiſe 
zogen ſich des Verwalters Lippen zuſammen. Er 
kämpfte mit einem Entſchluſſe. Mühſam ſprach 
er dann: „Wenn Sie ſo fordern, Frau Hedwig, 
kann ich Ihnen auch das letzte nicht erſparen. 
Jenes Kind hat keinen Anſpruch auf ein Gut, 
denn ihr Vater hat keines hinterlaſſen. Ich habe 
mich immer bemüht, es vor Ihnen zu verdecken, 
Frau Hedwig; aber Edwin von Bergtal hieß 
zwar der „Herr“, doch der eigentliche Beſitzer 
bin ich; denn ſchon lange wird mit meinem 
Gelde alles geſchaffen. Im erſten Jahre Ihrer 
Ehe, als Sie traurig und allein daheim ſaßen, 
hat Ihr Gatte fein Gut im Spiele verloren. 
Ich habe ausgeglichen, was ich vermochte, mein 
Eigentum hingegeben und habe mich verpflichtet, 
das Fehlende abzutragen. Ich verlangte von Edwin 
nur, daß er nicht mehr ſpiele. Er hat ſein Ver⸗ 
ſprechen gehalten, aber daß er ſich von mir ab⸗ 
hängig fühlte, hat an ihm genagt. Ich wußte 
es. Ich wußte auch, daß er Vergeſſen ſuchte. Ich 
konnte ihm nicht helfen. Ich war ſeinem Vater 
treu ergeben und liebte ihn wie einen Bruder. 
Ich ließ ihm freie Hand, ſo viel er brauchte, 
um nicht an ſeinem eigenen Weſen zu zer⸗ 
ſchellen; aber das Gut hielt ich feſt. Ich mußte 


für ſein Weib ſorgen und ſpäter für ſeinen 
Knaben.“ 

Aufſtöhnte Frau Hedwig. „Auch das noch! 
Gattin bin ich kaum geweſen. Gutsfrau war ich 
nie. Bin ich noch Mutter? Oder iſt auch das 
ein Trug?“ 

Der Verwalter nahm ihre Hand: „Tragen 
Sie es, mein Kind. In Ihren äußeren Verhält⸗ 
niſſen hat ſich nichts geändert und Sie werden 
glücklicher ſein, da nun der Alp des Zweifels 
von Ihnen genommen iſt. 

Ihr Knabe iſt mein Erbe. Ihm bleibt erhalten, 
was ihm gebührt. Sagen Sie ihm nichts, Frau 
Hedwig. Sein Weſen ſoll keinen Zwang fühlen 
durch eine Demütigung. Frei und klar ſollen ſeine 
Kräfte ſich entfalten. Sie werden ihm zu lenken 
wiſſen und ich will Ihnen helfen, wie bisher.“ 


* * 
* 


Nach einer durchwachten Nacht ſchritt Frau 
Hedwig in den erſten Morgenſtunden aus dem 
Haufe. Ein kleines Grabſcheit trug ſie in der 
Hand. Sie trat in die Kapelle und kniete nieder 
auf des Gatten Gruftſtein: „Edwin“, flüſterte 
fie, „zum Schluſſe biſt du dennoch mein geworden! 
Und mein wärſt du geblieben; vielleicht 
Jetzt mußt du es bleiben; du findeſt nimmermehr 
zurück. Ich aber weiß heute, was ich geſtern noch 
nicht gewußt habe: daß die Zeit uns dahin trägt 
und daß wir erſtarren, wenn wir ihr Fließen 
nicht begreifen. Ich danke hier, bei dir, der anderen, 
die dich beſſer verſtanden hat als ich. Sie hat 
mir den Punkt gezeigt, wo wir beide uns treffen 
mußten, du, Edwin, und ich. Sie lehrte mich, 
Mutter zu ſein. Glück und Gut ward mir durch 
dich genommen; beides ward mir wieder geſchenkt 
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durch die andere in deinem Namen. Und unfer 
Edwin ſoll glücklicher werden als du; er ſoll 
härter werden gegen ſich ſelbſt, als du es ge⸗ 
weſen biſt, du armer, leidenſchaftlichzerwühlter 
Mann. 

Ich will nicht mehr nur an der Vergangenheit 
hangen und der Gegenwart vergeſſen. Dem Heute 
will ich angehören, denn in dem Heute ſchreitet 
unſer Kind feiner Zukunft entgegen ....“ 

Sie neigte ſich tief über den Stein und 
preßte ihre Lippen in langem Kuſſe auf ſeine 
Kälte. 

Sie verließ die Kapelle, aufrecht und ruhig. 
Sie ging zur Fichte. Unter den Hängezweigen, 
wo geſtern ihr Knabe gearbeitet hatte, ſcharrte 
ſie eine tiefe Grube. Aus ihrer Taſche zog ſie 
den Schlüſſel zu dem Kaſten, darin ſie die Er⸗ 
innerung an die Vergangenheit verſperrt hatte. 
Raſch warf ſie die Erde über den kleinen Schlüſſel 
und glich die Fläche aus. 

Die Morgenſonne ſchob ihre jungen, ſpielenden 
Strahlen durch die Fichtenzweige, daß ſie über 
dem Tau glitzerten, wie flinke Finger, die Saiten 
einer Harfe übergleitend. Aus dieſer Harfe huben 
Töne an, aufzuſchweben, linde, weiche, erlöſende 
Töne. Sie hoben ſich hinan zu dem Herzen der 
Witwe und klangen darinnen weiter als ein 
Morgengebet. Frau Hedwig von Bergtal ftand, 
die Hände an ihr Herz geſchmiegt, und mußte 
dem Klingen in ſich lauſchen und es war ihr, 
als ſei jetzt erſt das Leben an ſie herangekommen 
und habe ſie mit ſich geführt, ſie einzufügen in 
den Reigen der Wirkenden. 

Ihre Lippen öffneten ſich, als verſuchten ſie 
zu lächeln und ihre vergeiſtigten Züge waren 
überſtrahlt. 


Schwanberg. 


Es war an einem Sonntag und wir gingen 
Durch Hecken hin, an denen Trauben hingen. 
Zu unſren Füßen lag der helle Ort. 

Im weiten Kreiſe zogen Felder fort 

Und Wald und Wieſen zu der Berge Kranz. 
Umſponnen von des Herbſtes Sonnenglanz 
Schritt durch die Täler hin ein milder Friede. 
Der große Hammer in der alten Schmiede 
Dröhnt nicht, wie ſonſt, mit dumpfem Schlag herauf. 
Nur, wo der Wildbach ſich in jähem Lauf 
Durch Felsgeſtein und ſtarre Rechen drängt, 
Und ſich durch Engen ſchäumend vorwärts zwängt 
Ertönt vom Tale her ſein tolles Lied, 

Das ſtark und jauchzend zu den Wolken zieht. — 
Der Himmel, mir zu Häupten dehnt ſich weit 
Mich faßt die ftille, große Seligkeit. 

Im Klange trauter Heimatmelodien 

Weht es mir zu: ich müſſe niederknien, 

Ich müſſe betend meine Hände falten, 

In Andacht vor den Mächten, die hier walten. 
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